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      1. Kapitel


      Meine Schwester starb am 1. März, und das war richtig blöd. Immerhin war das mein Geburtstag.


      Es war unser Geburtstag.


      Laura war mein eineiiger Zwilling.


      Es passierte ganz schnell, und nachher sagte der Arzt: »Es hat nicht wehgetan.« Ich sagte: »Wenigstens hat sie vorher noch alle Geschenke aufmachen können.« Mum fand das gar nicht lustig. Ich sagte ihr, ich wollte auch gar nicht lustig sein, aber wenn ich es gewesen wäre, wenn ich an einem Stück Geburtstagskuchen erstickt wäre, wenn das mein allerletzter Geburtstag für alle Zeiten gewesen wäre, dann hätte ich wenigstens vorher gern meine Geschenke aufgemacht. Aber das ist jetzt auch egal, weil ich Geburtstage nicht mehr leiden kann.


      Ich kann auch Weihnachten nicht mehr leiden. Wir hatten jetzt einmal Weihnachten ohne Laura, und meine Mum war nur unglücklich. Sie weint überhaupt sehr viel. Meine Eltern streiten sich dauernd und mein kleiner Bruder Rory redet mit den Tapeten.


      Manchmal höre ich, wie sich meine Eltern mitten in der Nacht anschreien, und einmal habe ich meine Mum sagen hören: »Emma« (das bin übrigens ich) »hat solche Ähnlichkeit mit Laura, dass es mir an manchen Tagen schwerfällt, sie auch nur anzusehen. Manchmal kommt es mir vor, als ob ich ein Gespenst vor mir habe.«


      Am nächsten Morgen ging ich in die Küche, nahm mir die schärfste Schere, die ich finden konnte, und schnitt mir alle Haare ab. Wirklich alle. Aber ich kam hinten nicht richtig ran, deshalb blieben dort zwei dunkelbraune Haarbüschel stehen. Ich fand, sie sahen ein bisschen aus wie Mäuseohren, deshalb habe ich mir mit schwarzem Filzstift eine Nase und Schnurrhaare ins Gesicht gemalt. Ich habe Rory mein Werk gezeigt, und er hat so laut gelacht, dass Mum ins Badezimmer kam und wissen wollte, was los sei.


      Mum: Oh Gott, was hast du denn angerichtet?


      Ich wackelte mit der Nase und lächelte.


      Ich: Quiek, quiek!


      Rory lachte immer noch.


      Rory: Will auch ’ne Maus sein, Mummy. Darf ich? Darf ich? Bitte!


      Aber Mum weinte und weinte nur.


      Ich: Was ist denn los? Seh ich noch immer aus wie ein Gespenst?


      In diesem Jahr werde ich meinen Geburtstag verlegen. Ich habe beschlossen, dass ich von jetzt an an einem anderen Tag in einem anderen Monat Geburtstag haben werde. In diesem Jahr will ich einen glücklichen Geburtstag haben, Mum soll nicht weinen, und ich werde einen echten Geburtstagskuchen bekommen, nicht so einen komischen Sorbetkuchen, wie den, den wir bei Rorys Geburtstag hatten. Offenbar kann man an Sorbet nicht ersticken, und so zu tun, als ob man erstickt, ist »überhaupt nicht lustig«.


      Wenn ich meinen Geburtstag verlegen will, muss ich als Erstes meine Eltern fragen. Nein, ich frage sie nicht, ich sage es ihnen einfach.


      Beim Frühstück


      Ich: Ich will meinen Geburtstag ändern, der soll nicht mehr am 1. März sein.


      Dad: Ach, wirklich? Willst du auch deinen Namen ändern?


      Ich: Ja. Du kannst mich … die Allerhöchste Herrscherin auf der ganzen Welt nennen.


      Dad: Also, Allerhöchste Herrscherin auf der ganzen Welt, wann soll denn dein Geburtstag sein? Im November?


      Ich: Nein. Zu dicht an Weihnachten.


      Dad: August?


      Ich: Zu heiß und außerdem sind im August alle in Ferien.


      Dad: Alle? Und was spielt das überhaupt für eine Rolle?


      Ich: Mann! Eine Party ist doch langweilig, wenn nur du und ein Ballon dabei sind, Dad.


      Dad: Alles klar, und es hat nicht zufällig auch etwas mit der Menge an Geschenken zu tun, oder?


      Ich: Öh …


      Dad: Bei Freundschaft sollte es um mehr gehen als darum, was deine Freunde dir schenken können.


      Ich: Aber was ist mit dem, was du am Samstagabend gesagt hast? Mr Henderson hatte dir eine Flasche Wein mitgebracht, und du hast gesagt, damit würdest du nicht mal den Hundenapf ausspülen.


      Dad: Das habe ich gesagt?


      Ich: Sehr laut sogar, das behauptet jedenfalls Greta. Greta die Großartige. Vielen Dank übrigens, genau das hatte mir gerade noch gefehlt, dass der Dad des beliebtesten Mädchens in der Schule sauer ist.


      Dad: Aber du hast doch nichts gesagt! Das war doch ich!


      Ich: Dad. In meiner Welt ist das, was du machst, auch das, was ich mache. Wenn du Gemeinheiten über irgendeinen Dad sagst … na ja, da könnte ich auch gleich in einem Tutu auf den Mensatisch springen und der ganzen Schule erzählen, dass ich noch mit Barbiepuppen spiele.


      Dad: Oh.


      Aber jedenfalls, in diesem Jahr will ich an einem anderen Tag Geburtstag haben, ich weiß nur noch nicht, wann. Ich warte auf ein Zeichen.


      Ich habe schon November, Dezember und August gestrichen. Im Mai geht es auch nicht, da hat meine Mum Geburtstag, im Juni meine Oma, im Oktober Rory, im Januar Opa, im Februar Tante Shelly, und mein Dad hat im September Geburtstag. Also sind nur noch April und Juli übrig. Jetzt ist Mitte Februar, ich kann mir also alles noch in Ruhe überlegen, und wenn ich es Ende März noch immer nicht weiß, dann werfe ich eine Münze.


      Beim Schlafengehen


      Mum: Ich habe gehört, du willst deinen Geburtstag verlegen.


      Ich: Weiß ich schon längst.


      Mum: Als Nächstes erzählst du mir sicher, dass du auch einen neuen Namen willst.


      Ich: Nein. Aber ich weiß, was ich mir zum Geburtstag wünsche.


      Mum: Was denn?


      Ich: Neue Eltern.
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      2. Kapitel


      Ich habe mich entschieden. Meine Mum sagt, wenn ich mich erst mal für irgendetwas entschieden habe, kann mich nichts mehr dazu bringen, diese Entscheidung rückgängig zu machen. Manchmal lacht sie und sagt: »Du bist genau wie dein Vater. Stur wie ein Esel!« Aber das ist mir egal, es gefällt mir, wenn sie sagt, dass ich wie mein Dad bin. Denn man soll zwar keine Lieblinge haben, aber ich glaube, mein Dad ist eben doch mein Liebling.


      Jedenfalls habe ich mich entschieden und mein neuer Geburtstag ist am 5. Juli. Na ja, ich hatte ja auch nur zwei Monate zur Auswahl. Und es soll der 5. Juli sein.


      Im Auto


      Dad: Warum am fünften?


      Ich: Öh … weil mein Name mit E anfängt und E der fünfte Buchstabe im Alphabet ist.


      Dad: Oh.


      Er sah sehr enttäuscht aus und fand es eine »überaus fantasielose Erklärung«.


      Ich wollte ihm nicht sagen, dass 5 Lauras Glückszahl war.


      Ich wollte ihm nicht sagen, dass Laura manchmal, wenn wir uns eine Tüte Süßigkeiten teilten, alle durchzählte und sogar, wenn ich dann eins mehr bekam als sie, sich immer fünf nahm. Fünf Skittles, fünf Malteser, fünf Gummibärchen.


      Immer fünf.


      Also der 5. Juli. Ich habe ihn in meinem Kalender eingekringelt. Mum weiß es noch nicht, aber ich habe das Datum auch in meiner und Lauras Geburtsurkunde geändert. Ich habe mir überlegt, wenn ich einen neuen Geburtstag kriege, dann würde Laura auch einen wollen.


      Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen. Das Bett fühlte sich klumpig an und meine Augen wollten einfach nicht zubleiben. Vielleicht lag es daran, dass Mum nicht gekommen war, um mir Gute Nacht zu sagen. Sie war nicht in der richtigen Stimmung. »Düstere Zeiten«, nennt es mein Dad. Ich wünschte, er hätte das Licht angemacht.


      Ich lag also ganz lange im Bett und versuchte zu entscheiden, ob Greta recht hat, was meine Frisur angeht. Sie hat in der Schule zu mir gesagt, dass, obwohl meine Haare doch schon wieder nachwachsen, ich ein bisschen aussehe wie Shaggy aus dem Film Scooby Doo, und ich habe zu ihr gesagt, wenn wir schon über Comicfiguren reden, dass sie dann ziemlich genauso aussieht wie Marge Simpson. Ich wollte sie eigentlich nicht zum Weinen bringen, aber alle sagten, ich sei gemein, und es sei doch nicht ihre Schuld, dass das Schwimmbecken ihre Haare in dieses komische Blau umfärbt.


      Für den Rest der Pause musste ich ganz allein rumsitzen. Ich tat so, als ob ich in ein Buch vertieft wäre, während Greta und ihre Freundinnen beim Notausgang saßen und zu mir rüberstarrten und lachten. Und je mehr sie lachten und mit den Fingern auf mich zeigten, umso mehr tat ich so, als ob ich noch nie ein spannenderes Buch gelesen hätte, und das hätte bestimmt geklappt, wenn ich es richtig rum gehalten hätte. Aber ich starrte die auf dem Kopf stehenden Seiten in dem Buch an, das mein Bruder aus der Bücherei geholt hatte, und am Ende beschloss ich, dass Rocky Robin und die Kaninchen auf dem Kopf viel interessanter war.


      Jedenfalls versuchte ich einzuschlafen, und ich hatte mich gerade auf den Bauch gedreht, als ich ein Rascheln und danach ein sehr vertrautes Seufzen hörte. Dann eine Stimme.


      Stimme: Juli? Wieso ausgerechnet Juli?


      Ich blieb ganz still liegen. Vielleicht war es der Fernseher. Vielleicht telefonierte meine Mum gerade. Nach einer Weile beschloss ich, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, und ich war schon fast eingeschlafen, als ich ein leises Husten hörte.


      Stimme: Äh, hallo? Wieso Juli?


      Ich merkte, wie meine Haut prickelte und mein Herz ein bisschen schneller schlug. Diesmal wusste ich, dass es keine Einbildung war.


      Ich: Laura?


      Stimme: Ja – Laura, wer denn sonst?


      Ich: Bist du das wirklich?


      Die Stimme schwieg. Vielleicht hatte ich geträumt. Ich Dummie, dachte ich. Jetzt höre ich auch schon Stimmen!


      Stimme: So ungefähr.


      Ich setzte mich ganz schnell auf und versuchte, im dunklen Zimmer etwas zu erkennen.


      Ich: Dann sag mir, welchen Schlafanzug ich anhabe.


      Wieder Stille, dann ein Seufzer.


      Stimme: Meinen alten mit den Schokoeisflecken am Ärmel.


      Sie hatte recht. Wir hatten zu Weihnachten beide die gleichen Schlafanzüge bekommen, und eines Nachts hatten wir uns nach unten geschlichen, eine ganze Dose Schokoeis gegessen und die leere Dose hinten in der Tiefkühltruhe versteckt. Wir wären damit auch durchgekommen, wenn Laura nicht alles erbrochen hätte, voll über ihr Bett und den Teppich in unserem Zimmer. Ein bisschen Schokokotze war auch auf ihrem Schlafanzugärmel gelandet. Ich rieb mit der Hand am Ärmel herum.


      Stimme: Wieso ausgerechnet Juli?


      Ich: Einfach so. Ich hab mich dafür entschieden.


      Meine Augen gewöhnten sich jetzt an das dunkle Zimmer, und ich konnte gerade so Lauras Bett erkennen, ich konnte gerade so den Kleiderschrank, die Schneekugel, die Rückseite meines Tisches und des Stuhls und die runden Umrisse meines Sitzsackes erkennen.


      Stimme: Aber du hast mich nicht gefragt. Das ist doch auch mein Geburtstag.


      Ich: Ich versuche zu schlafen.


      Stimme: Das versuchst du schon seit einer Ewigkeit. Du hättest fragen können. Ich finde es ganz schön frech, dass mein Geburtstag einfach so verlegt wird, ohne auch nur ein »He, Laura, was sagst du denn zu Juli?«.


      Ich riss die Augen weiter auf, als ob mir das helfen könnte, im Dunkeln besser zu sehen.


      Ich: Ich knipse gleich die Lampe an.


      Stimme: Oooh! Nicht die Schneekugelnachtlampe! Da krieg ich Angst.


      Ich: Okay, Laura, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, dann hattest du solche Angst vor der Dunkelheit, dass wir immer das Nachtlicht brennen lassen mussten, die ganze Nacht lang, und zwar jede Nacht.


      Dunkel war mir egal, solange Mum die Lampe draußen auf dem Flur brennen ließ. Solange ich unter der Tür noch ein bisschen Licht sehen konnte. Es war mir total egal, aber Laura benahm sich immer ganz komisch deswegen.


      Eines Tages kam Opa zu Besuch, Dads Dad, und er brachte für Laura und mich ein Geschenk mit. Eine kleine Schneekugellampe. Wir stellten sie ins dritte Regalfach bei der Tür, und wenn Mum oder Dad uns Gute Nacht sagten, dann schalteten sie sie beim Gehen ein. Wenn sie es vergaßen und sich einfach zur Tür umdrehten, rief Laura immer: »Schneekugel!«


      Danach … nachdem es passiert war, stand ich eines Nachts auf und zog den Stecker heraus. Dann machte ich auf dem kleinen Tisch zwischen unseren Betten ein wenig Platz und stöpselte die Lampe dort ein.


      Ich tastete nach dem Schalter, dann hörte ich wieder ein Rascheln.


      Stimme: Übrigens sieht Greta eher aus wie Shrek als wie Marge Simpson.


      Ich lachte, schnappte mir den Schalter und knipste die Schneekugel an. Das Zimmer war leer.


      Ich: Laura?


      Stille.


      Ich: Laura?


      Ich schaltete das Licht aus und legte mich wieder hin.


      Ich: Laura … du fehlst mir.


      Ich lag noch eine ganze Weile so da, dann schaltete ich die Schneekugel wieder ein und schlief ganz fest ein.
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      3. Kapitel


      Am nächsten Morgen wurde ich mit einem komischen Gefühl wach. Ihr wisst schon, so, wie wenn man geträumt hat, dass Schulferien sind, und wenn man dann aufwacht, merkt man, dass es doch nur ein ganz normaler In-die-Schule-gehen-und-die-Schule-hassen-Tag ist. Ich kletterte langsam die Treppe hinunter und setzte mich neben Dad.


      Dad: Gut geschlafen?


      Ich: Ich hab geträumt, dass ich mit Shrek und einem riesigen Rotkehlchen in einer großen Schneekugel gefangen war.


      Dad: Das klingt ja reizend.


      Er hatte wie üblich nicht zugehört, und Mum seufzte und sagte: »James, was hat es denn für einen Sinn, deine Tochter etwas zu fragen, wenn du dir dann nicht die Mühe machst, zuzuhören?«


      Und damit ging der Frühstücksstreit los.


      Mir war egal, dass Dad nicht zuhörte. Laura und ich hatten immer ausprobiert, was wir alles sagen können, bis er merkte, was wir redeten.


      Eines Morgens hatten wir Rory überredet, sich den Mund mit Müsli vollzustopfen, bis er losprusten musste, sodass es auf dem Tisch eine richtige Müsli-Explosion gab. Dad legte nicht mal seine Zeitung weg. Laura lächelte mich an und sagte: »Rory, kannst du das auch mit der Marmelade probieren?« Also schnappte Rory sich den kleinen Plastiklöffel und spachtelte die Marmelade aus dem Glas. Laura und ich sahen ihm kichernd zu, und ich glaube, sie sagte: »Er stopft sich den Mund mit Marmelade voll. Dad. Gleich ist alles voll mit Marmelade, Dad.« Aber Dad blätterte nur seine Zeitung um.


      Jetzt hatte Mum ihre schreckliche kreischige Stimme hervorgeholt, aber immerhin legte Dad die Zeitung weg. Ihre Stimmen wurden lauter und lauter, und schließlich sprang Rascoe, das ist unser Hund, aus seinem Korb und rannte weg.


      Mum: Du musst Interesse zeigen, James. So zu tun als ob bringt nichts.


      Mein Dad schlug mit der Faust auf den Tisch.


      Dad: Fiona! Vielleicht solltest du mal so tun, als ob du glücklich wärst!


      So tun, als ob du glücklich wärst, dachte ich.


      Manchmal tu ich so, als ob ich glücklich wäre.


      Manchmal tu ich auch so, als ob ich krank wäre, und gestern Nacht wusste ich, dass Rory so getan hatte, als ob er nur einen Schokokeks gegessen hätte, aber in Wirklichkeit waren es drei.


      Mum wollte aber nicht so tun als ob.


      Sie knallte mit dem Mülleimerdeckel, und dann knallte sie die Kühlschranktür so wütend zu, dass Rorys Kühlschrankmagnet quer durch die Küche flog und auf dem Boden landete und zerbrach. Rory heulte los. Ich hatte nicht gewusst, dass er den Magnet so mochte. Wie gut, dass er nicht weiß, dass Rascoe vorige Woche seinen Monster-Truck zerkaut hat.


      Mum: Jetzt siehst du, wozu du mich gebracht hast!


      Dad: Meine Güte! Halt entweder den Mund oder geh wieder ins Bett und lass uns hier in Ruhe. Alles war gut, bis du dazugekommen bist!


      Mum weinte los, Rory schluchzte etwas lauter, und der Hund fing an zu heulen.


      Ich: Laura hat heute Nacht mit mir gesprochen.


      Das brachte alle zum Schweigen.


      Mum starrte. Dad starrte. Und ich schnappte mir meinen Rucksack und machte mich auf den Weg zur Schule.
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      4. Kapitel


      Ich gehe fast jeden Tag zu Fuß zur Schule. Manchmal, wenn Mum nicht zur Arbeit muss, gehe ich mit ihr, Rory und Rascoe den Hügel hoch.


      Rory muss noch nicht in die große Schule, weil er erst vier ist, aber an einigen Tagen geht er in den kleinen Kindergarten, wo auch Laura und ich früher waren. Es scheint ihm genauso gut zu gefallen wie uns damals, und Mum sagt, wenn sie ihn hinbringt, rennt er los und schaut sich nie um.


      Meine Mum ist Mathelehrerin am Gymnasium. Sie geht nicht jeden Tag hin, aber eines Tages, wenn ich dahin gehe, hoffe ich wirklich (manchmal bete ich sogar), dass ich sie niemals als Lehrerin haben werde. Stellt euch vor, eure Mum würde euch vor allen anderen zusammenstauchen! Oder stellt euch vor, eure Mum wäre die Lehrerin, die niemand leiden kann!


      Aber an diesem Morgen ging ich allein den Hügel hoch.


      Wieder mal.


      Ich ging vorbei an dem Haus mit dem komischen gelben Auto davor. Das hat nur drei Räder, und Dad findet, das ist die blödeste Erfindung aller Zeiten. Er sagt: »Kannst du dir etwas Blödsinnigeres vorstellen? Was haben die sich bloß gedacht, als sie beschlossen haben, drei Räder seien besser als vier?«


      Ich sah das Auto, und mir fiel ein, wie Laura immer gesagt hatte, es sähe aus wie ein riesiges Stück Käse, weil es irgendwie dreieckig ist. Sie nannte es deshalb den Käsewagen.


      Ich kicherte vor mich hin und winkte der kleinen alten Dame zu, die am Fenster von Nummer 73 stand. Sie steht immer an diesem Fenster. Ich wüsste ja gern, ob sie an den Vorhängen festgeklebt ist oder so.


      Im Sommer, wenn es heiß ist, finde ich es schrecklich, zu Fuß zur Schule gehen zu müssen, denn wenn ich ankomme, ist mein Gesicht knallrot und schweißnass.


      Ich mag es nicht, wenn es heiß ist und die Sonne scheint, denn dann kommt Mum immer in mein Schlafzimmer und sagt: »Na los, leg das Buch weg und geh an die frische Luft!« Aber ich weiß nie, was ich tun soll, wenn ich dann an der frischen Luft bin, denn wir haben keinen richtigen Garten, nur ein kleines viereckiges Stück Beton, und Mum findet es zu gefährlich, mich mit dem Rad auf die Straße zu lassen. Ich finde auch Sport nicht so toll, weil ich nicht gut im Werfen und Fangen und Laufen und Springen bin. Wenigstens sagt Mum, dass ich in der Schule nicht mehr beim Sport mitmachen muss. Sie sagt, solange ich den Schwimmkurs fertig mache, brauche ich sonst nirgendwohin zu gehen. Also muss ich jetzt nicht mehr bei jedem Wettlauf die Letzte sein, den Ball in die falsche Richtung werfen oder über die Springseile stolpern.


      Ich spürte den Wind oben an meinen Ohren und versuchte, meine Jacke fester um mich zu ziehen, aber sie ist ziemlich klein. Die Ärmel sind viel zu kurz und die Knöpfe gehen nicht mehr richtig zu. Mum sagt, in den Ferien müssen wir eine neue kaufen. Ich brauche auch neue Schuhe für die Schule, aber Laura und ich haben die Jacken und Schuhe immer zusammen ausgesucht, und deshalb will ich keine anderen.


      Heute war mein Lieblingswetter: eisig kalt und richtig sonnig. Ich blieb einen Moment lang stehen, um einen Jungen zu beobachten, den ich vom Sehen aus Mums Schule kenne. Ich glaube, es ist der, der Schulverbot bekam, weil er geflucht und einen Stuhl auf einen Lehrer geworfen hatte. Er schien genau so einen Roller zu haben wie den, den Mum mir nicht erlauben will. Sie sagt, die sind gefährlich. Aber sie findet fast alles gefährlich. Und daran ist nur Laura schuld. Wegen ihr sind sogar Geburtstagskuchen gefährlich.


      Ich überquerte die Straße und sah die Autos, die vor der riesigen Brücke Schlange standen. Es ist eine ganz besondere Brücke und ich kann sie von meinem Schlafzimmerfenster aus sehen. Nachts wird alles mit winzigen weißen Lampen beleuchtet. Dad sagt, die Leute kommen aus aller Welt, nur um über diese Brücke zu gehen. Sie wird Hängebrücke genannt, weil sie wirklich aufgehängt ist, hoch über dem Fluss. Sie hängt so hoch oben, dass dir schwindlig wird, wenn du über das Geländer nach unten schaust. Aber das mach ich nicht so gern, weil ich nicht so gern hoch oben bin. Mein Dad redet immer über den Mann, der sie gebaut hat. »Ein Genie«, sagt er dann und versucht zu erklären, was das für ein »erstaunliches Zeugnis der Ingenieurskunst« ist. Aber mein Dad findet alles toll, was mit Brücken zu tun hat. Einmal ist er mit uns den ganzen Weg nach Wales gefahren, nur um über eine ganz neue Brücke fahren zu können. Als wir nach Hause kamen, hat Laura ein Bild von uns allen gemalt, wie wir über die Brücke fahren, und dann haben wir es in unser Supergeheimes Buch geklebt.


      Ich hörte die Kirchturmglocke und merkte, dass ich es doch irgendwie geschafft hatte, zu spät zu kommen, obwohl ich wirklich früh losgegangen war. Deshalb rannte ich jetzt. Ich rannte vorbei an der Bäckerei, in der es Dads Lieblingskuchen gibt, und am Zeitungskiosk, der alle Süßigkeiten hat, die ich gern esse. Ich rannte vorbei an Reg dem Veg, vorbei an der Bücherei und über den Victoria Square, wo der Stinkemann wohnt, der immer die Tauben füttert. Und dann rannte ich voll in ein Mädchen rein, das um die nächste Ecke gerannt kam, wir knallten gegeneinander, und ich fiel rückwärts auf den Boden.


      Ich: Au! Pass doch auf, wo du hingehst!


      Sie stand zuerst auf. Die Sonne schien mir in die Augen und ich schaute aus zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. Sie seufzte und stemmte die Hände in die Seiten. Ich konnte nur ihre Silhouette sehen, aber sogar die war ganz schön unheimlich. Ihre Haare waren ein Haufen wilder Locken, die einfach in alle Richtungen abstanden und aussahen, als hätte sie gerade der Blitz getroffen.


      Mädchen: Pass doch selber auf! Zwei Augen! (Sie zeigte auf mein Gesicht.) Damit du in beide Richtungen schauen kannst!


      Ich stand auf und wischte mir die Blätter von der Jacke.


      Ich: Mach dir keine Sorgen um mich, mir ist wirklich nichts passiert.


      Ich nahm den Rucksack wieder auf die Schultern und schaute ihr ins Gesicht. Jetzt, wo ich stand, konnte ich sehen, dass sie nur ein kleines bisschen größer war als ich. Sie trug die gleiche St.-Thomas-Schuluniform wie ich, aber ich hatte sie noch nie gesehen. Der Wind riss an ihren Haaren, aber sie versuchte, sie nach unten zu ziehen, um die eine Seite ihres Gesichts zu verstecken. Zuerst begriff ich nicht, warum, weil sie sich von mir wegdrehte, wenn sie etwas sagte.


      Mädchen: Du hast nicht aufgepasst! Du hast in die falsche Richtung geschaut!


      Sie brüllte mich jetzt fast an, und nun sah ich, was los war. Sie sah mich mit einem blauen Auge an, aber das andere Auge war unter einer schwarzen Augenklappe versteckt. Ich schnappte nach Luft.


      Ich: Wow! Eine Piratin!


      Ich zeigte auf die Klappe, die sie unter einer lockigen roten Haarsträhne zu verstecken versuchte.


      Mädchen: Nein, du blöde Nuss, und glotz nicht so.


      Und damit drängte sie sich an mir vorbei und lief auf meine Schule zu.


      Ich: He! Wie heißt du? Warte auf mich!


      Aber sie ging einfach weiter, also rannte ich los, um sie einzuholen. Als ich sie erreicht hatte, drehte sie sich um und starrte mich wütend an.


      Mädchen: Lass mich in Ruhe!


      Ich folgte ihr durch das Schultor und ins Schulhaus, aber als ich mir überlegt hatte, wie ich sie nennen könnte, irgendwas, das weniger blöd war als »Piratin«, war sie schon in den nächsten Gang abgebogen und verschwunden.


      Eine Augenklappe, dachte ich, das ist wirklich cool.
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      5. Kapitel


      Bei der Namenskontrolle an diesem Morgen sagte Miss Cauber, dass wir heute mit einem Projekt über die Geschichte Bristols anfangen würden, und alle außer mir stöhnten. Ich mag Geschichte und Mathe und Englisch. Das einzige Fach, das ich wirklich HASSE, ist Kunst.


      Ich HASSE es jetzt sogar noch mehr, weil Laura mir nicht mehr helfen kann.


      Miss Cauber verteilte einen Stapel Bücher, und ich sah, wie Greta die Augen verdrehte und übertrieben gähnte. Ich sah mir das Buch an. Es sah wirklich langweilig aus, und deshalb schaute ich zu Greta hinüber, und als sie sich zu mir umdrehte, zeigte ich auf das Buch und machte ihr alles nach.


      Miss Cauber: Emma! Langweilst du dich schon? Tut mir leid, würdest du lieber etwas anderes ma-chen?


      Die anderen lachten.


      Miss Cauber: Vielleicht weißt du schon alles über unsere großartige Stadt?


      Ich: Äh … nein … Miss Cauber, es tut mir leid, aber …


      Miss Cauber: Vielleicht würdest du lieber den Unterricht übernehmen?


      Ich: Ich war … ich habe …


      Dann fiel mir ein, wie wir einige Wochen zuvor in der Bücherei gewesen waren. Mum brauchte für Rory neue Bücher, und ich wanderte an den Regalen entlang, bis ich zu einer Abteilung namens »Lokalgeschichte« gekommen war. Ich musste auf einen Hocker klettern, um das Buch zu erreichen, und Mum sagte, sie sei sehr beeindruckt, als sie sah, wie ich dieses Erwachsenenbuch las.


      Miss Cauber: Wir warten alle, junge Dame.


      Meine Gedanken jagten zurück zu den Seiten im Buch. Ich schloss die Augen und versuchte, sie vor mir zu sehen. Ich weiß nicht, wie das funktioniert, aber wenn ich etwas einmal lese, kann ich mich für immer daran erinnern. Ich brauche nur die Augen zu schließen und ganz energisch nachzudenken. Dad sagt, das nennt man »fotografisches Gedächtnis« und dass ich mich glücklich schätzen soll, weil ich eins habe. Laura hat es mein »magisches Gedächtnis« genannt. Es war unser Geheimnis, ich habe es niemandem in der Schule verraten.


      Ich versuchte, das Buch vor mir zu sehen.


      Ich: Bristol ist eine … Bristol ist …


      Alle gackerten los, deshalb schloss ich wieder die Augen. Geschichte Bristols, Geschichte Bristols. Diesmal klappte es. Ich konnte die Seiten so deutlich sehen, als ob das Buch direkt vor mir läge. Ich sah die Wörter und die Bilder und ich öffnete lächelnd die Augen.


      Ich: Bristol verfügt über ein reiches maritimes Erbe. Im vierzehnten Jahrhundert betrieb die Stadt Handel mit Ländern wie Frankreich, Portugal und Island. Schiffe verließen zudem Bristol, um in der Neuen Welt Kolonien zu gründen. John Cabot stach 1497 von Bristol aus in See, auf seinem Schiff Matthew, in der Hoffnung, den Seeweg nach Ostindonesien zu entdecken.


      Wieder lachten alle, nur Miss Cauber nicht. Sie hatte die Augen ganz weit aufgerissen, und ihr Mund stand offen, wie um nach Luft zu schnappen. Dann schüttelte sie den Kopf. Vielleicht wollte sie etwas anderes hören. Ich überlegte einen Moment, dann fiel mir ein anderes Kapitel aus dem Buch ein.


      Ich: Öh, das Victoria Rooms genannte Haus gehört zu Bristols beeindruckendsten Gebäuden. Dieses prachtvolle frühviktorianische Bauwerk wurde von Charles Dickens und Oscar Wilde für Dichterlesungen genutzt.


      Ich schaute hoffnungsvoll auf, aber diesmal sah Miss Cauber ein bisschen aus wie ein Standbild und hatte die Hände vor sich ausgestreckt. Ich sah mich in der Klasse um, die anderen lachten eigentlich nicht mehr, aber da niemand etwas sagte, holte ich tief Luft und machte einen letzten Versuch.


      Ich: Im späten achtzehnten Jahrhundert wuchs das Dorf Clifton, als Kaufleute sich ihre Häuser weiter entfernt von den Hafenanlagen bauten. Im neunzehnten Jahrhundert begann der Niedergang des Bristoler Hafens. Die Ankunft eines neuen leitenden Ingenieurs, Isambard Kingdom Brunel, half jedoch, neue Investoren in die Gegend zu locken. Mehr als jeder andere hat Brunel das Gesicht des heutigen Bristol geprägt, zu seinen Hinterlassenschaften gehören die Clifton-Hängebrücke, die SS Great Britain und der Bahnhof Temple Meads … reicht das, Miss Cauber?


      Miss Cauber zeigte auf meinen Stuhl und deshalb setzte ich mich langsam. Alle starrten mich an, und mir kam das Gefühl, dass ich besser kein Wort gesagt hätte.


      Nach der ersten Pause hatten wir Musik. Wir mussten uns uralte Musik anhören, und dann erzählte Miss Cauber uns alles über die Leute, die sie geschrieben hatten. Ich passte nicht wirklich auf, bis sie uns erzählte, dass einer von ihnen taub gewesen war. Das ist jetzt kein Witz! Ich hatte jede Menge Fragen, wie: Wie konnte er die schönste Musik auf der ganzen Welt schreiben, wenn er nicht mal hören konnte? Und was war es für ein Gefühl, die Musik nicht hören zu können, die er geschrieben hatte? Aber Miss Cauber ließ mich keine Frage stellen, obwohl ich mich so lange meldete, dass mein Arm wehtat. Laura hätte gelacht und gesagt: »Geschieht dir recht, du Besserwisserin.« So hatte sie mich immer genannt …


      In der nächsten Pause versuchte ich, mit Greta zu reden. Sie stand mit Erin und Megan am Tor.


      Ich: Ich … öh … ich …


      Ich brachte kein Wort heraus, und sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und kehrte mir den Rücken zu, und Megan und Erin machten das Gleiche. Ich versuchte es noch mal:


      Ich: Greta, ich wollte doch nicht … öh …


      Aber sie stopfte sich nur die Finger in die Ohren.


      Greta: Ich kann kein Wort hören, was du sagst. Emma Edwards, geh weg!


      Ich überlegte eine Minute, dann fiel mir ein, was Laura gesagt hatte.


      Ich: Laura hat recht. Du siehst doch eher aus wie Shrek.


      Das war nicht die beste Idee aller Zeiten und Greta brach wieder in Tränen aus. Ich nahm also wie immer mein Buch, setzte mich vor den Schuppen mit den Sportgeräten und wartete auf das Klingeln. Ich las das Buch jetzt zum zweiten Mal, und obwohl ich mich an alles erinnern konnte, waren die Pausen nicht so schlimm, wenn ich in den Seiten meines Lieblingsbuches verschwinden konnte.


      Nach der Mittagspause trat Miss Cauber vor die Klasse und verlangte unsere Aufmerksamkeit, aber noch redeten alle. Da verschränkte sie die Arme vor der Brust und fing an, mit dem Fuß zu wippen. Alle wurden still, nur Josh und Merrick nicht. Sie waren so frech, dass sie seit dem letzten Schuljahr ganz vorn sitzen mussten. Ihre Tische standen gleich unter Miss Caubers stinkendem Kaffeeatem.


      Miss Cauber: Josh! Merrick! Wir warten auf euch!


      Die beiden setzten sich gerade hin, und ich sah zu, wie sie das, worüber sie gelacht hatten, unter ihrem Tisch versteckten.


      Miss Cauber: Klasse 4, heute werdet ihr eine neue Schülerin willkommen heißen. Sie wird gleich hier sein, und ich möchte, dass ihr sie so freundlich aufnehmt, wie ihr nur könnt, denn unsere neue Schülerin ist soeben aus London hierhergezogen. Wer möchte sie in Mrs McWatters Büro abholen und sie in der Schule herumführen?


      Alle meldeten sich. Alle, nur ich nicht. Miss Cauber sah sich die vielen eifrigen Gesichter an, dann stemmte sie die Hand auf die Hüfte, seufzte und zeigte auf mich.


      Ich: Aber ich habe mich doch gar nicht gemeldet.


      Miss Cauber: Eben. Und jetzt los mit dir, Emma.


      Ich verließ das Klassenzimmer und wanderte langsam durch den Gang. Ich fand es schrecklich, zu Mrs McWatter zu gehen. Immer wollte sie, dass ich etwas für sie »erledigte«, oder sie sagte, wie sehr »alle meine Schwester vermissten«, oder fragte, ob ich »reden« wollte. Sie schien nicht zu begreifen, dass ICH meine Schwester am allermeisten vermisste und dass darüber zu reden auch nichts helfen würde.


      Ich klopfte an ihre Tür und wartete eine Ewigkeit, wie ich fand. Plötzlich ging die Tür auf und Mrs McWatter ließ mich herein.


      Die Sonne schien hell durch die drei großen Fenster, die auf den Schulhof schauten. Das Zimmer sah dadurch total dunstig aus, und das Licht ließ den Staub, der in der Luft tanzte, funkeln wie magische Lichter. Es gab Regale voller Bücher (Mrs McWatter hatte mir einmal erzählt, dass sie die alle gelesen hatte!), und an den Wänden hingen jede Menge Bilder von den Kindern, die vor vielen, vielen Jahren auf St. Thomas gegangen waren. Irgendwo war ein Bild, das 1980 aufgenommen worden war, und in der hinteren Reihe stand meine Mum, als sie so alt war wie ich jetzt. Dann hörte ich ein Husten.


      Mrs McWatter: Emma, bist du bei uns?


      Ich sah Mrs McWatter an.


      Sie trug neue Anziehsachen: einen langen lila Rock, eine seidige Bluse mit Perlknöpfen, Schuhe, die irgendwie leuchteten und vorn große lila Schleifen hatten. Sie sah ein bisschen aus wie ein Geburtstagsgeschenk.


      Dann drehte ich mich zu dem Mädchen um, das Mrs McWatter gegenüber im Sessel saß. Es war das Mädchen, mit dem ich am Morgen zusammengestoßen war. Das Mädchen, das so unfreundlich gewesen war. Das Mädchen mit den roten Haaren und der schwarzen Augenklappe, und plötzlich hatte ich ein bisschen Angst.


      Das Mädchen drehte sich zu mir um, und als sie sah, dass ich sie herumführen sollte, sprang sie auf und stieß einen gewaltigen Gott!-Das-ist-der-lang-weiligste-Tag-in-meinem-Leben!-Seufzer aus.


      Mrs McWatter: Emma, ich habe eine überaus wichtige Aufgabe für dich. (Ich hab ja gesagt, dass ich immer irgendwas für sie erledigen musste.) Das hier ist Alexandria Lister.


      Das Mädchen: Ehrlich gesagt, Mrs McWatter, niemand nennt mich Alexandria. Ich hasse es, Alexandria genannt zu werden, und ich hasse es, Alex oder Ally oder so was genannt zu werden. Alle nennen mich Lexi. Einfach Lexi mit i, nicht mit y. L-E-X-I. Lexi.


      Mrs McWatter sagte erst mal gar nichts. Sie stand nur hinter ihrem Schreibtisch und starrte mit offenem Mund über ihren Brillenrand. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand so mit Mrs McWatter geredet hätte. Dann nahm Mrs McWatter ihre Brille ab und setzte sich.


      Mrs McWatter: Äh … äh, na ja, von mir aus, gut.


      Es war wirklich seltsam, ich begriff nicht, wieso Mrs McWatter Lexi nicht zusammenstauchte oder sie anbrüllte oder so etwas sagte wie: »So reden wir hier auf St. Thomas nicht miteinander.« Stattdessen sah sie total nervös und verlegen aus. Ich sah Lexi an und hielt ihr die Hand hin. Sie sah meine Hand an, seufzte, und dann bohrte sie beide Hände in ihre Jackentasche. Schön, dachte ich, ich will dir auch nicht die Hand geben. Ist mir auch egal, ob du Lexi mit i oder mit y heißt.


      Mrs McWatter: Emma, ich möchte, dass du ganz besonders nett zu Lexi bist, denn sie ist eben erst den ganzen Weg aus …


      Sie schaute auf die Zettel auf ihrem Tisch. Sie schaute auf den Boden und zog dann eine Schublade auf.


      Mrs McWatter: Sie ist eben erst aus, äh …


      Sie wühlte in ihren Zettelstapeln und in ihren Ordnern und kratzte sich am Kopf. Für eine Schulleiterin, fand ich, war sie ganz schön chaotisch.


      Mrs McWatter: Sie ist gerade erst aus … ach, du meine Güte, wo hab ich denn bloß den Ordner hingeräumt?


      Sie bückte sich und sah unter einem Bücherstapel nach, unter dem Kissen auf ihrem Stuhl, unter dem Schreibtisch, und dann fiel mir ein, was Miss Cauber gesagt hatte.


      Ich: Aus London?


      Lexi kicherte.


      Mrs McWatter: Was? Oh! Ja! Richtig! Gut gemacht! Aus London! Also, bitte, heiße Lexi auf St. Thomas willkommen und führe sie einmal durch die Schule. Und dann könnt ihr zwei wieder in die Klasse gehen.


      Lexi und ich verließen das Büro und gingen durch den Gang, aber ich konnte kaum mit ihr Schritt halten, weil sie so schnell lief.


      Sie redete genauso schnell, wie sie ging. Deshalb hörte ich kein Wort von dem, was sie zwischen Mrs McWatters Büro und der Turnhalle alles sagte. Da blieb sie plötzlich stehen, drehte sich um und schnupperte. Dann schnupperte sie noch einmal.


      Lexi: Uäh. Riecht es hier immer so?


      Ich schnupperte auch zweimal.


      Ich: Wie denn?


      Lexi: Wie …


      Sie schnupperte wieder, dann hielt sie sich die Nase zu und schnitt eine Grimasse.


      Lexi: Wie Kohl.


      Ich lachte laut. Sie hatte recht, unsere Schule roch fast immer nach gekochtem Kohl.


      Als wir aus der Turnhalle kamen, hielt sie sich auf meiner rechten Seite, deshalb konnte ich ihre Augenklappe nicht sehen. Ich versuchte, hinüberzulinsen, und als wir zum Computerraum kamen, ging ich auf ihre andere Seite, worauf sie sich die Haare vors Gesicht zog. Ich wollte fragen, warum sie die Klappe trug, aber immer, wenn ich den Mund aufmachte, redete sie wieder los. Sie hörte überhaupt nicht auf mit Reden. Sie erzählte mir, wo sie wohnte und was ihr Lieblings-Dies und Lieblings-Das war. Sie erzählte mir, dass sie keine Geschwister hatte. Sie war viermal umgezogen und hasste Bristol bereits. Aber sie sagte nichts über ihre Augenklappe. Immer wieder blieb sie stehen und machte sich daran zu schaffen, und mir wäre die Frage fast herausgeplatzt, aber meine Mum findet es unhöflich, Fremden »persönliche Fragen« zu stellen. Laura sagte immer Dinge, die sie nicht sagen sollte, wie damals im Umkleideraum im Schwimmbad, als eine alte Dame sich wirklich große Mühe gab, sich in ihre Jeans zu quetschen, und Laura ging zu ihr und sagte: »Die sind jetzt aber ein bisschen zu klein für Sie.«


      Ich wartete, während Lexi wieder an ihrer Augenklappe herumfummelte, und wollte ihr gerade zeigen, wo die Bücherei war, als sie stehen blieb und mir ihr Gesicht zudrehte.


      Lexi: Hör auf damit!


      Ich: Womit denn?


      Lexi: Mit dem Versuch, hinzusehen.


      Ich: Aber … aber … aber … du trägst eine Augenklappe. Niemand trägt eine Augenklappe.


      Lexi: Na, ich wohl, also kannst du dich auch gleich daran gewöhnen.


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.


      Es war genau das, was auch Laura gesagt hätte, und aus irgendeinem Grund hatte ich deshalb ein komisches Gefühl im Magen.


      Ich sagte kein Wort mehr, bis wir vor dem Klassenzimmer waren. Ehe wir hineingingen, drehte sich Lexi um und zog sich wieder die Haare vors Gesicht.


      Lexi: Danke, das war die mieseste Führung, die ich je erlebt habe.


      Ich sagte nichts.


      Lexi: Schön. Dann schweig eben. Ich bin daran gewöhnt, dass die Leute total »komisch« werden, wenn sie mich sehen.


      Ich wusste auch jetzt nicht, was ich sagen sollte, deshalb drückte ich ganz einfach auf die Klinke und schob die Tür auf. Miss Cauber stand auf und lächelte.


      Miss Cauber: Hallo! Willkommen in Klasse 4. Bitte komm nach vorn und sag allen Guten Tag.


      Lexi bewegte sich nicht. Ich bewegte mich nicht. Alle drehten sich um und sahen uns an. Zuerst lächelten sie. Dann sah ich, wie sie die Augenklappe bemerkten, und überall wurde losgeflüstert. Ich sah, wie Greta sich vorbeugte und Erins Schulter antippte. Sogar Merrick und Josh hörten auf, Unfug zu machen, und starrten. Dann gab es wieder Geflüster und dann zeigten viele, viele Finger auf uns.


      Oh, dachte ich, wie ich so neben Lexi stand. Das fühlt sich aber gar nicht gut an.


      ❊ ❊ ❊


      Nach dem Unterricht sah ich Lexi am Schultor. Eine Frau mit verrückten roten Haaren kam auf sie zugerannt. Sie trug Jeans und ein komisches Hemd, das mit Farbflecken bekleckst war. Sie hatte an den Handgelenken jede Menge Silberarmbänder und fast an jedem Finger einen Ring. Ich sah ihre Füße an, weil ich wissen wollte, ob sie wohl Glöckchen an den Zehen hatte, aber sie trug hellrote Clogs. Als sie auf Lexi zulief, klapperten ihre Schuhe laut, und ihre Armbänder klirrten. Es klang ein bisschen wie ein Becken. Ich hatte noch nie so jemanden wie sie gesehen. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich anhörte wie ein ganzes Schlagzeug, wenn er sich bewegte. Sie sah überhaupt nicht aus wie andere Mums.


      Verrückt rothaarige Frau: Hallo, meine Schöne! Wie war’s?


      Dann bückte sie sich und küsste Lexi.


      Lexi: Hannah! Hannah! Hör auf! Lass mich los, ich will nach Hause.


      Hannah? Dann war das gar nicht ihre Mum, obwohl sie die gleichen verrückten roten Haare hatte? Ich sah, wie Lexi Hannah wegschob, und dann sah ich, wie die beiden in ein silbernes Auto stiegen und losfuhren. Hannah. Ich wusste, sie sah zu cool aus, um eine echte Erwachsene zu sein.


      Beim Schlafengehen


      Dad: Gute Nacht. Ach, und wie war dein Tag, irgendwas Interessantes in der Schule passiert?


      Ich: Ich habe eine Piratin kennengelernt und die ist mit einer Zigeunerin nach Hause gegangen.


      Mein Dad lächelte und schüttelte den Kopf. Er küsste mich auf die Stirn und ging.


      Ich schaltete die Schneekugel aus und dachte dann über Lexi nach. Ich hätte gern gewusst, warum sie eine Augenklappe trug und wer Hannah eigentlich war. Ich hätte gern gewusst, warum Lexi viermal umgezogen war.


      Ich war noch kein einziges Mal umgezogen. Ich wollte gerade nach meiner Taschenlampe greifen, um unter der Decke noch ein paar Kapitel von meinem Buch zu lesen, als ich ein Bodenbrett knacken hörte. Ich lag ganz still da und hatte plötzlich ziemliche Angst.


      Stimme: Weißt du, für eine, die richtig, richtig klug ist, kannst du ganz schön dumm sein.


      Ich: Laura?


      Stimme: Ja.


      Ich: Ich hasse die Schule.


      Es war lange still, dann kam ein Seufzer.


      Stimme: Wie viele Freunde hast du heute nicht gefunden?


      Ich dachte an die Pause, als ich Greta beleidigt hatte, und wie ich dann allein herumgelaufen war.


      Ich: Ich habe bloß versucht, mich bei Greta zu entschuldigen.


      Stimme: Aber dann hast du ihr lieber erzählt, dass sie aussieht wie ein grünes Ungeheuer?


      Ich: Ich habe nur gesagt, was du gesagt hast.


      Stimme: Was ich gesagt habe, ging nur dich und mich was an, und ich habe es gesagt, um dich zum Lachen zu bringen, du Dummie. Du hast es gesagt, um Greta zu verletzen.


      Ich: Woher sollte ich das denn wissen? Woher soll ich überhaupt irgendwas wissen?


      Ich fing an zu weinen, deshalb drehte ich mich um und bohrte mein Gesicht ins Kissen.


      Stimme: Na gut, aber … Na ja … tut mir leid … nicht weinen … bitte? Immerhin weißt du beim nächsten Mal Bescheid. Beim nächsten Mal wirst du …


      Ich zog mir die Decke über den Kopf. Das war zu verwirrend.


      Ich: Ich kann sie nicht leiden. Sie sind alle schrecklich.


      Stimme: Alle?


      Dann dachte ich an Lexi. Die wahnsinnig schnell redende, wahnsinnig schnell gehende, Mrs McWatter ungestraft widersprechende, augenklappentragende Neue.


      Ich: Na ja, wir haben eine Neue.


      Stimme: Wie heißt sie?


      Ich: Lexi Lister. Sie hat eine Augenklappe.


      Stimme: Lexi. Cooler Name. Und eine Augenklappe, echt? Wie ein Pirat?


      Ich lachte laut. Laura hatte genau dasselbe gesagt wie ich. Wir dachten auch immer dasselbe. Wir lachten immer über dasselbe. Wir waren dieselbe, aber doch so anders.


      Ich las so gern. Sie hasste lesen.


      Ich liebte Zahlen und die vielen Rechenrätselbücher, die Mum mir mitbrachte, aber Laura warf sogar das Einmaleins durcheinander.


      Laura war eine fantastische Malerin, ich dagegen kann nicht mal ein richtiges Strichmännchen zeichnen. Sie hatte einmal ein wunderschönes Bild aus Fliesenscherben gemacht, während ich mich überall mit Klebstoff beschmiert und mir sogar die Finger zusammengeklebt hatte, sodass wir ins Krankenhaus mussten und sie entkleben lassen.


      Mum sagte immer, ich sei der »Wissenschaftszwilling« und Laura der »Kunstzwilling«. Obwohl wir uns also so ähnlich sahen, dass wir immer wieder verwechselt wurden, waren wir sehr, sehr verschieden. Plötzlich ging die Schlafzimmertür auf und Mum kam herein.


      Mum: Es ist schon spät. Mach das Radio aus.


      Ich: Ich hab ja nicht mal ein Radio, das ich ausmachen könnte.


      Mum: Ach … und was war das eben für ein Krach?


      Ich: Nichts.


      Mum: Na, dann gute Nacht.


      Sie schloss die Tür, und ich wartete, bis ich sie die Treppe hinuntergehen hörte, wo sie wahrscheinlich vor dem Fernseher einschlafen würde.


      Ich zog mir die Decke bis ans Kinn. Was Laura wohl gesagt hätte, wenn sie von Lexi umgerannt worden wäre? Was sie wohl über Lexis wilde rote Locken und ihre Augenklappe denken würde? Aber ich wusste ja, was Laura getan hätte. Sie hätte Lexi sofort gefragt, und wenn Lexi nicht verraten wollte, warum sie eine Augenklappe trug, hätte Laura einfach immer weiter gefragt, bis Lexi es doch gesagt hätte.


      Ich: Laura?


      Stille.


      Ich: Laura?


      Stille.


      Ich wartete noch lange, aber dann merkte ich, wie mir die Augen zufielen, und als Nächstes wusste ich, dass Morgen war.
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      6. Kapitel


      In der Schule schienen alle beschlossen zu haben, mich merkwürdig zu finden. Greta nannte mich etwas, das sich wie Herd oder Pferd anhörte, aber sicher bin ich nicht.


      Am Mittwoch ging ich gerade durch die Bücherei und da saßen Greta, Megan und Erin. Als ich näher kam, konnte ich sehen, dass Greta mich blöd nachäffte. Sie hatte sich ein aufgeschlagenes Buch auf den Kopf gelegt und trug eine sehr kleine Jacke, die aussah, als ob sie Megans kleiner Schwester gehörte, und sie ging durch die Bücherei, als ob sie zwei linke Füße hätte, und als sie mich sah, lachte sie ganz laut und sagte: »Geschichte Bristols, blah, blah, blah.« Die anderen gackerten auch los, und als ich an ihnen vorbeirannte, reckte Greta den Hals und rief: »Freak!«


      Aus irgendeinem Grund war Lexi nie viel auf dem Schulhof, sie saß immer im Computerraum, und als ich Miss Cauber fragte, warum ich nach draußen müsste und Lexi nicht, sagte sie, das ginge mich nichts an. Aber wenn Lexi dabei war, schienen sich alle mit ihr anfreunden zu wollen. Alle schwirrten immer um sie herum und schon bald sah ich sie und Greta zusammen.


      Am Donnerstag saß ich in der Klasse und las in meinem Buch, als Miss Cauber mich dort entdeckte und sagte, ich brauchte »ein bisschen frische Luft«. Ich wollte nicht nach draußen gehen und sah sie wütend an, als sie mein Buch ins Regal hinter ihrem Pult stellte. Sie drehte sich zu mir um und zeigte auf die Tür.


      Miss Cauber: Raus!


      Ich seufzte, so laut ich konnte, und ging langsam nach draußen. Es war so laut, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Ich konnte die Jungen beim Fußball brüllen hören. Alle rannten hin und her.


      Ich ging an der Mauer entlang und ließ die Finger über die Ziegelsteine wandern. Dann blieb ich stehen.


      Für eine Sekunde glaubte ich, sie zu sehen.


      Ich glaubte, Laura zu sehen!


      Alle Haare an meinem Körper schienen zu prickeln. Aber als ich genau hinschaute, war es nur ein Mädchen aus einer anderen Klasse. Sie sah nicht mal aus wie Laura …


      Danach setzte ich mich vor den Sportschuppen. Ich spielte an den Grashalmen herum und sah den Jungen beim Fußball zu. Ich dachte an damals, als die Jungen ewig um den Ball gekämpft hatten, bis Laura hinmarschiert war, Josh den Ball aus den Händen gerissen und gesagt hatte: »Ich werde das für euch entscheiden. Wer zuerst beim Sportschuppen ist. Achtung, fertig, los.«


      Sie wollte immer kommandieren. Mir machte das nichts aus. Und es schien auch sonst niemandem etwas auszumachen.


      Ich überlegte gerade, ob ich so tun könnte, als sei ich krank, damit ich wieder ins Haus dürfte, als ich Greta, Megan, Erin und Lexi beim Notausgang stehen sah. Ich konnte hören, wie Greta damit angab, dass ihre Mum in einer Fernsehshow auftritt und dass sie jede Menge richtig berühmter Leute kennt. Darüber redet Greta immer.


      Dann sah ich, wie Lexi zu mir herüberschaute, und Greta flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, aber Greta hat eine sehr laute, schrille Stimme, und ich konnte ziemlich oft hören, dass sie »Zwillinge« und »Laura« sagte. Mein Magen machte wieder so einen komischen Sprung, und ich weiß nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, als würde ich gleich anfangen zu weinen. Ich biss mir ganz fest auf die Lippen und dann fiel mir Lauras Trick ein. Wenn du nicht mehr traurig sein willst, musst du an das blödeste Wort denken, das du kennst, und es dann immer wieder sagen. Mir fiel das Wort Kohlkopf ein. Kohlkopf! Kohlkopf! Kohlkopf! Das ist wirklich ein blödes Wort. Kohlkopf! Kohlkopf! Kohlkopf! Es funktionierte. Ich sagte es noch einmal, aber ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich es jetzt laut sagte. So laut, dass alle es hören konnten.


      Greta lachte als Erste los. Ich sah, wie sie Erin und Megan anstupste, und auch die lachten. Schon bald lachten alle so laut wie noch nie in ihrem Leben. Also sprang ich auf und rannte weg, und obwohl Mr Fincher brüllte, ich solle im Flur bleiben, rannte ich zu den Klos. Ich knallte die Tür zu, schloss ab, und egal, wie oft ich versuchte, »Kohlkopf« zu sagen, ich konnte nicht aufhören zu weinen. Ich weinte, bis mir der Kopf wehtat. Ich weinte, bis zur Mittagspause geläutet wurde. Ich weinte, bis laut an die Tür geklopft wurde.


      Ich: Lass mich in Ruhe!


      Lexi: Ich bin’s, Lexi.


      Ich: Bist du gekommen, um mich auszulachen, ja?


      Lexi: Nein, du Dummie. Mach die Tür auf!


      Ich dachte ein bisschen darüber nach. Sie hatte mich gerade Dummie genannt, und das durfte nur Laura. Ich konnte Lexis Schuhe unter der Tür sehen, aber ich hielt ganz still und wartete. Ich sah, wie sie mit einem Fuß auf und ab tippte, aber ich bewegte mich nicht.


      Lexi: Warum weinst du denn immer noch?


      Ich hörte auf zu schniefen.


      Lexi: Na?


      Ich: Warum habt ihr alle über mich gelacht?


      Lexi: Es war schwer, nicht zu lachen, weißt du, du sahst irgendwie, na ja, komisch aus.


      Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich: Ja, aber nicht so komisch wie eine, die sich jeden Tag als Piratin verkleidet.


      Lexi trat so hart gegen die Tür, dass das Schloss klapperte, dann sah ich, wie ihre Füße sich umdrehten, und sie rannte weg und knallte mit der Tür. Warum war ich bloß so dumm?


      Ich verließ die Toilette und ging zurück in die Klasse, aber unterwegs kam mir Mrs McWatter entgegen, sah mein Gesicht und sagte, wenn ich wollte, könnte ich ihr helfen, ihr Büro aufzuräumen … Ich war fast den ganzen Nachmittag dort und sortierte Zettel, zerriss Briefumschläge und Briefe und hätte mich um ein Haar selbst an ein Stück Pappe getackert.


      Als ich an diesem Abend schlafen ging, war ich so müde, dass ich sofort einschlief, sowie ich mich auf die Seite gerollt hatte. Ich träumte etwas. Ich fiel, fiel, fiel, und dann peng! war ich wach. Das machte mir richtig Angst. Es war nicht wie in einem Albtraum oder so. Eher als ob jemand sich hinter mich geschlichen und an meinem Ohr einen Ballon zum Platzen gebracht hätte.


      Stimme: Ich finde es schrecklich, wenn das passiert.


      Ich: Ich dachte heute, ich hätte dich gesehen.


      Stimme: Was ist heute sonst noch passiert?


      Ich: Ach, nicht viel.


      Stimme: Hm … das stimmt doch nicht, oder?


      Ich dachte an die Pause und an Lexi.


      Ich: Ich hab den Nachmittagsunterricht verpasst. Ich habe geholfen, Mrs McWatters Büro aufzuräumen.


      Ich rieb mir den Daumen, wo ich mich mehrmals am Papier geschnitten hatte.


      Stimme: Mit dem Tacker kannst du nicht so gut umgehen, oder?


      Ich kicherte.


      Ich: Immerhin brauchte ich nicht zum Schultheater.


      Stimme: Ach, ich liebe die Theaterstunde.


      Das stimmte. Laura konnte wunderbar alberne Szenen spielen, und Pantomime lag ihr auch, wie zum Beispiel so zu tun, als ob sie durch einen Schneesturm ging oder aus einer Kiste stieg oder eine Fensterscheibe putzte. Sie machte das alles total gut. Damals hatte mir die Theaterstunde nichts ausgemacht. Wir schwiegen beide, und einen Moment lang hätte ich gern etwas gefragt, ließ es dann aber sein.


      Stimme: Und dieses Mädchen … die mit der Augenklappe … was ist mit der?


      Ich: Jetzt mag sie mich bestimmt nicht mehr. Ich glaube, sie ist mit Greta der Großartigen befreundet, und ich HASSE Greta.


      Ich hörte einen leisen Seufzer.


      Stimme: Sie ist nur … sie ist ein bisschen …


      Ich: Mies und fies und gemein. Sie haben sich ALLE über mich lustig gemacht, Laura, nur weil ich mich an den ganzen Kram aus dem Buch erinnern konnte. Alle haben mich ausgelacht und sie war die Anführerin …


      Ich fing an zu weinen. Wozu war ein magisches Gedächtnis denn gut, wenn niemand es leiden mochte? Wozu war es gut, zur Schule zu gehen, wenn niemand mich leiden mochte? Wenn ich die ganze Zeit allein war?


      Ich: Ich will da nicht wieder hin … ich will da nie wieder hin!


      Ich zog mir die Decke über den Kopf, rollte mich zu einem Ball zusammen und weinte mich in den Schlaf.


      Am nächsten Morgen lief ich früh los. Ich fand es schrecklich, allein zur Schule zu gehen, und als ich an der Ecke ankam, wo ich an ihrem ersten Schultag mit Lexi zusammengestoßen war, hielt ich aus irgendeinem Grund nach ihr Ausschau. Aber sie war nicht da.


      Ich ging den Rest des Weges langsam und schaute mich manchmal um, um zu sehen, ob Lexi hinter mir auftauchte.


      Ihr Platz war leer, als an diesem Morgen der Unterricht losging, und sie kam auch in der Pause nicht.


      Miss Cauber gab mir in der Pause mein Buch nicht zurück und wollte mir nicht glauben, als ich sagte, mir sei schlecht, und sie schickte mich nach draußen. Ich konnte mein Buch hinter ihr im Regal sehen und überlegte einen Moment, ob ich es mir einfach schnappen könnte, wenn sie gerade nicht hinschaute. Aber dann trottete ich nach draußen und setzte mich in die hinterste Ecke des Schulhofes, mit dem Rücken zu allen anderen.


      ❊ ❊ ❊


      Als ich nach Hause kam, war Rory sauer, weil Mum sein Lieblingskaninchen gewaschen hatte, und nun hatte es eine komische lilagraue Farbe. Er weinte und weinte, als ob ihm noch nie etwas so Schreckliches passiert wäre, als dass sein Kaninchen jetzt eine neue Farbe hatte. Er ist so doof.


      An diesem Abend achtete Mum deshalb nicht auf mich, sondern verwöhnte Rory. Er durfte ganz lange aufbleiben und in Mums und Dads Bett Plätzchen mit Schokosplittern essen.


      Ich war so gut wie unsichtbar.


      Ich ging ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. Ich sah mich im Spiegel an. Ich sah meine langweiligen braunen Haare, die noch immer ein bisschen struppig waren, und wünschte mir verrückte rote Haare. Ich ging in mein Schlafzimmer und sah die beiden Betten an. Über dem Bett am Fenster stand in großen Silberbuchstaben der Name Laura und über meinem in großen goldenen mein Name. Ich hasse meinen Namen, dachte ich. Deshalb ging ich zu Lauras Bett, zog die Bettdecke weg und legte mich hinein.


      Und da lag ich dann und wartete.


      Ich wartete, bis ich meinen Dad nach Hause kommen hörte, und dann wartete ich, dass er Gute Nacht sagen kam. Aber er kam nicht.


      Ich wartete auf Mum, die mir einen Gutenachtkuss geben sollte, aber sie kam nicht.


      Ich wartete und wartete darauf, dass Laura etwas zu mir sagte. Aber in dieser Nacht kam auch Laura nicht. Und ich war trauriger und einsamer als je zuvor in meinem ganzen Leben.
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      7. Kapitel


      Heute ist der 28. Februar und normalerweise wäre ich jetzt ganz schön aufgeregt. Normalerweise würde ich mich auf die Geburtstagsgeschenke freuen. Laura und ich hätten einen langen Wunschzettel geschrieben. Aber in diesem Jahr habe ich keinen Wunschzettel geschrieben. Ich will ohne Laura keinen Wunschzettel machen.


      Mein Dad hat immer gesagt: »Ihr zwei seid ein ganzer Packen Wünsche.« Ich wollte immer ein neues Buch (es ist schließlich nicht meine Schuld, dass ich so schnell lesen kann) und Laura wollte immer irgendwelchen Glitzerkram zum Aufkleben. Aber in diesem Jahr ist mein Geburtstag am 5. Juli, und auch wenn der 5. Juli noch sehr weit weg ist, fällt mir einfach nichts ein, was ich mir wirklich, wirklich wünsche.


      Beim Frühstück


      Dad: Bist du ganz sicher, dass du einen neuen Geburtstag haben willst?


      Ich: Ich möchte am liebsten alles neu haben.


      Dad: Alles?


      Ich: Neuen Geburtstag, neuen Namen, neue Haare, neue Mum, neuen …


      Ich brach in Tränen aus. Aber das Unheimlichste war, dass Dad auch weinte, als ich wieder aufschaute. Ich hatte meinen Dad noch nie, nie weinen sehen. Nicht ein einziges Mal.


      Dad: Deine Haare sind schön, dein Name ist der feinste Name auf der ganzen Welt. Ich muss das wissen, schließlich habe ich ihn ausgesucht, und deine Mum, na, deine Mum ist …


      Ich umarmte Dad ganz fest und bohrte mein Gesicht in seine Seite. Ich liebe Dads Umarmungen, sie sind die besten Umarmungen auf der Welt, vor allem, wo Mum offenbar vergessen hat, wie eine Umarmung geht. Dad schaute auf mein Gesicht herunter und wischte mir mit einem Papiertaschentuch die Tränen von der Wange.


      Dad: Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du so traurig bist.


      Ich weiß nicht, warum er das sagte, es war ja nicht seine Schuld. Dad machte nie etwas falsch, aber meine Mum schien aus irgendeinem Grund immer sauer auf ihn zu sein. Sie war sauer auf ihn, weil er so viel arbeitete, sie war sauer auf ihn, weil er nicht den Mülleimer ausleerte, und im vorigen Monat war sie total sauer auf ihn, weil er seinen Becher auf dem Badewannenrand hatte stehen lassen, so sauer, dass sie den Becher quer durch die Küche feuerte und er an der Wand zerbrach. Dad sagte nichts dazu. Er meinte nur, ich solle mit Rory nach oben gehen, und dann konnte ich hören, wie sie sich ewig über diese Sache stritten. Mum sagte immer wieder etwas über Laura, und Dad sagte immer wieder etwas über Geld, und am Ende sangen Rory und ich ein Froschlied, bis sie endlich aufhörten.


      Dad schaute auf mich herunter und lächelte, sein Gesicht war total stachelig, und er hatte jede Menge Toastkrümel um den Mund.


      Dad: Also, da morgen ein ganz normaler alltäglicher langweiliger Feld–Wald-und-Wiesen-Sonntag ist, willst du sicher nicht ins Kino gehen, bei McDonald’s essen und danach bei Oma vorbeischauen, oder?


      Ich sprang vom Stuhl.


      Ich: Doch, will ich! Ja, das will ich! Aber ohne Rory, bitte? Nur du und ich?


      Dad: Möchtest du nicht sonst noch jemanden einladen?


      Sonst noch jemanden, dachte ich, ich weiß niemanden, den ich einladen möchte, zu einem Es-ist-aber-gar-nicht-mehr-mein-Geburtstags-Ausflug. Dann ging mir auf, dass ich auch niemanden hatte, den ich zu meinem neuen Geburtstag im Juli einladen könnte, und da wurde mein Magen wieder so komisch. Ich: Nur wir, bitte.


      Dad: Na gut. Nur wir beide.


      Dad und ich hatten den schönsten Tag aller Zeiten, auch wenn es nur ein langweiliger alter Gar-nicht-mehr-richtig-mein-Geburtstag-Tag war.


      Morgens gingen wir mit Rascoe spazieren, und das bedeutete: Wir mussten über die Brücke zum Park auf dem anderen Ufer. Rascoe freundete sich sofort mit einem anderen Hund an, der fast doppelt so groß war wie er, und die beiden jagten zusammen in den Wald. Meine Güte, dachte ich, sogar mein Hund findet leichter neue Freunde als ich.


      Dann gingen wir ins Kino, und Dad kaufte den riesengrößten Becher Popcorn, den ich je gesehen hatte, aber als wir hineingingen, sah ich Greta und Lexi vor dem Süßigkeitenstand in der Schlange stehen. Ich gab mir große Mühe, mich unsichtbar zu machen, damit sie mich nicht entdeckten.


      Nach dem Kino gingen wir über den Parkplatz, und obwohl ich von dem ganzen Popcorn total voll war, aß ich auch noch einen Hamburger, weil wir das wirklich nur alle paar Monate dürfen. Mum sagt: »Dieser Kram ist für niemanden gut. Da ist nichts Gesundes drin.« Aber ich sage dann immer: »Meine Güte, Mum, das soll ja auch nicht gesund sein, sondern lecker!«


      Dad und ich setzten uns an ein Fenster und ich schlürfte an meinem Erdbeershake. Als ich wieder aufschaute, hatte mein Dad sich zwei Strohhalme in die Nase und einen in jedes Ohr gesteckt. Ich prustete los, aber dann sah ich Greta und Lexi am Tisch gegenüber sitzen, deshalb hörte ich sofort auf. Sie starrten uns an, und plötzlich hatte ich gar keine Lust, noch aufzuessen. Ich hatte nicht einmal Lust auf ein Eis, und für Eis hab ich sonst immer Platz, egal, wie voll ich bin.


      Im Auto auf dem Weg zu Oma


      Dad: Was ist denn los, Küken?


      Ich sagte nichts, sondern starrte weiter aus dem Fenster.


      Dad: Küken?


      Ich: Nenn mich nicht so. Gackere ich vielleicht?


      Dad: Nein.


      Ich: Hab ich eine Menge Federn?


      Dad: Nein.


      Ich: Hab ich Angst vor Füchsen und schmecke ich lecker mit Kartoffelpüree?


      Dad: Okay, okay, Miss Edwards! Was ist denn los mit dir?


      Dad schaltete das Radio aus, und zuerst dachte ich, er würde mich zusammenstauchen, aber ich war wirklich sauer auf ihn und auf seine blöden Strohhalme.


      Ich: Musste das mit den Strohhalmen sein? Musst du mich so blamieren?


      Dad: Aber du hast es lustig gefunden, oder?


      Ich: Na ja, schon, aber …


      Dad: Nur darauf kommt es doch an, nicht wahr?


      Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Er hatte recht, es war lustig gewesen. Einmal, als wir alle zusammen unterwegs waren, hatte auch meine Mum diese blöde Strohhalmnummer gebracht. Nur hatte sie sich die Strohhalme in den Mund gesteckt, sodass sie zwei Vampirzähne aus Stroh hatte. Ich kicherte los, als mir einfiel, wie Laura so gelacht hatte, dass sie ihren Erdbeershake über den Tisch gespuckt hatte.


      Dad hatte recht. Es war lustig, und was die anderen dachten, war mir egal. Es war mir total egal! An diesem Abend musste ich Rory die Gutenachtgeschichte vorlesen, weil Mum sich schon wieder mit Kopfschmerzen hingelegt hatte. Nachdem ich Dad, der in der Badewanne ein Buch las, Gute Nacht gesagt hatte, kroch ich wieder in Lauras Bett. Ich war fast eingeschlafen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass ich nicht allein war.


      Stimme: Das ist mein Bett.


      Ich: Und?


      Stimme: Jetzt schläfst du schon zum zweiten Mal in meinem Bett. Was ist denn mit deinem los?


      Ich: Deine Decke ist weicher und … was spielt das denn überhaupt für eine Rolle, du brauchst es ja doch nicht mehr.


      Stimme: Woher willst du das denn wissen?


      Ich setzte mich ganz schnell auf, und obwohl kein Licht mehr brannte, konnte ich mich im Zimmer doch umsehen. Ich glaubte, einen Schatten oder so zu sehen. Ich knipste das Licht an. Aber da war nichts … keine Gestalt. Kein Schatten. Überhaupt nichts Gespenstisches. Ich schaltete das Licht wieder aus und legte mich aufs Bett, aber nach einer Weile überlegte ich mir die Sache anders, stand auf und ging in mein eigenes Bett.


      Stimme: So ist es schon besser. Ach, und obwohl wir nicht mehr Geburtstag haben, alles Gute zu unserem Geburtstag.


      Ich: Alles Gute zu unserem Geburtstag.


      Stimme: Nacht.


      Ich: Nacht, Laura.


      In dieser Nacht träumte ich, dass Laura und ich gegen das fiese McDonald’s-Strohmonster kämpften. Aber in meinem Traum trug ich eine Augenklappe und Laura hatte keine glatten braunen Haare, sondern wilde rote Locken.
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      8. Kapitel


      Am Montag war wieder alles ganz normal. Lexi kam zu spät in die Schule und Erin und Greta tauschten ihre superspeziellen glitzernden Schlüsselringe. Als Miss Cauber die Namen aufrief, versuchte ich, Lexi anzulächeln, aber sie sah nicht in meine Richtung, und dann klopfte Miss Cauber mit dem Bleistift auf den Tisch.


      Miss Cauber: Jetzt alle mal zuhören. Gestern war für jemanden ein ganz besonderer Tag. Oder?


      Miss Cauber sah mich an und meine Wangen wurden glühend rot.


      Miss Cauber: Wollen wir dann alle ein verspätetes Geburtstagslied singen?


      Das machen wir so auf St. Thomas. Wenn du Geburtstag hast, gehst du in der Klasse nach vorn, alle stehen auf, und dann singen wir »Happy Birthday«, ganz laut. Miss Cauber lächelte und zeigte auf mich.


      Miss Cauber: Na komm schon, Emma.


      Ich rührte keinen Finger. Gestern war nicht mein Geburtstag. Ich hatte einen neuen Geburtstag. Mein Geburtstag war am 5. Juli. Warum hatte meine Mum das Miss Cauber nicht gesagt? Jetzt sahen mich alle an, und ich merkte, wie mein Herz loshämmerte, wie immer, wenn ich nervös bin. Aber ich war eigentlich gar nicht nervös, ich war sauer. Ich wollte nicht, dass die anderen jetzt dieses blöde Geburtstagslied für mich sangen.


      Miss Cauber: Geburtstagskind von gestern, komm her!


      Aber noch ehe ich etwas sagen konnte, fingen die anderen alle mit »Happy Birthday« an, und aus irgendeinem Grund schienen sie diesmal ganz besonders laut zu singen. Miss Cauber klatschte dazu, und sogar Josh, der die schlimmste Singstimme auf der ganzen Welt hat, machte mit. Ich merkte, dass ich immer wütender wurde, und dann riss ich den Mund auf und brüllte mit der lautesten Stimme, die ich je benutzt hatte:


      »Aufhören! Aufhören! Aufhören! Hört mit diesem blöden Lied auf. Gestern war nicht mein Geburtstag! Mein Geburtstag wird nie, nie, nie wieder am 1. März sein. Ich habe einen neuen Geburtstag. Ich habe einen nagelneuen Geburtstag. Am 5. Juli! Am 5. Juli! Am 5. Juli!«


      Ich zitterte am ganzen Leib, und als ich mit Brüllen aufhörte, hatten die anderen sich alle wieder gesetzt.


      Miss Cauber hatte ihren Bleistift fallen gelassen und starrte mich mit weit offenem Mund an. Sogar Mr Fincher, der in der Klasse gegenüber unterrichtete, kam nachsehen, was hier los war.


      Ich blickte in die vielen Gesichter, die mich anstarrten. Alle sahen aus, als ob jemand gleich neben ihren Ohren in eine Riesentrompete geblasen hätte. Sie sahen richtig verängstigt aus, und es war so still, dass ich nur meinen eigenen keuchenden Atem und meinen hämmernden Herzschlag hören konnte.


      Dann hörte ich einen lauten Seufzer, und als ich mich in der Klasse umschaute, sah ich Lexi. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schräg.


      Lexi: 5. Juli?


      Ich: Ja! 5. Juli!


      Lexi: Das ist auch mein Geburtstag.


      Und aus irgendeinem Grunde lachten wir beide los.


      Nach der »Brüllepisode« sagte Miss Cauber zu mir, wenn ich das nächste Mal meinen Geburtstag ändern wollte, sollte ich sie einfach freundlich darauf aufmerksam machen. Und in der Pause musste ich drinnen bleiben und ihr bei einer Ausstellung helfen, die sie in der Kunstecke einrichtete.


      Es war das Projekt, das wir vor Weihnachten gemacht hatten. Eine Lehrerin von Mums Schule kam einen ganzen Monat lang jeden Montag in unsere Klasse. Sie redete mit uns über Töpferei und Skulpturen und solchen Kram. Dann mussten wir etwas entwerfen und herstellen. »Etwas« war das richtige Wort für mein Produkt. Ich hatte einwandfrei »etwas« hergestellt.


      Es war nicht direkt eine Schüssel oder eine Tasse. Es war auch kein Teller oder Krug. Es war nicht angemalt oder dekoriert wie die Sachen der anderen Mädchen. Es war ein »Etwas«, aber niemand konnte so richtig erkennen, was dieses »Etwas« sein sollte. Miss Cauber fand es »interessant«, aber ich dachte nur daran, wie Laura bei seinem Anblick gelacht hätte. Sie hätte gelacht und gelacht, und ich wollte dieses blöde »Etwas« so ganz aus Versehen ganz gezielt zerschlagen, als Miss Cauber es mir aus der Hand nahm.


      Miss Cauber: Hier in der St.-Thomas-Schule brüllen wir uns nicht so an, stimmt’s?


      Ich starrte über ihre Schulter aus dem Fenster, wo Josh und Merrick sich darüber stritten, welcher von ihnen im Gefängnis enden würde.


      Ich: Josh und Merrick brüllen immer. Sie brüllen sich immer so an. Sie schreien immer. (Und ich lieferte meine beste Merrick-Kopie.) Gib mir den Ball, gib mir den Ball, gib mir den Ball, du Idiot, du triffst von hier aus doch nie! HER MIT DEM BALL!


      Miss Cauber seufzte, schüttelte den Kopf und sagte, vielleicht brauchte ich einen ruhigen Moment im Computerraum. Sie sagte, wenn ich das wollte, dürfe ich mein Buch mitnehmen. Also ging ich.


      Und jetzt weiß ich es. Wenn ich in der Pause nicht nach draußen will, sondern mit meinem Buch drinnen bleiben, brauche ich nur ganz, ganz laut zu brüllen.


      Ich schlenderte zum Computerraum und setzte mich auf den blauen Stuhl am Fenster.


      Ich weiß nicht, warum ich sie nicht sofort sah, vielleicht hatte ich auf den Boden geschaut oder so, denn in der hinteren Ecke bei den großen Bücherregalen saß Lexi an einem Computer. Als sie sich zu mir umdrehte, starrte ich schon. Wir sahen uns für eine halbe Ewigkeit so an. Ich glaube, sie lächelte so mehr oder weniger. Ich glaube, wir warteten beide darauf, dass die andere zuerst etwas sagte. Ich sah zu, wie sie sich immer wieder eine rote Locke um den Finger wickelte, und aus irgendeinem blöden Grund beschloss ich zu sagen, was meine Mum immer gesagt hatte, wenn Laura ihre Haare aufwickelte. Ehe ich mir das überlegen konnte, sagte ich mit Lehrerinnenstimme: »Du kriegst die Haare nie wieder glatt, wenn du das tust.«


      Lexi seufzte nur, schüttelte den Kopf und drehte sich von mir weg. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Obwohl ich ein wundersames magisches Gedächtnis habe, obwohl ich wie eine wandelnde Rechenmaschine Zahlen addieren kann, war ich in Wirklichkeit eine RIESENGROSSE IDIOtin.


      Mum holte mich an diesem Tag von der Schule ab, und ich musste mit Rory in der Bücherei warten, damit sie »kurz« mit Miss Cauber reden konnte. Ich versuchte, Rory zu beschäftigen, aber Rory sitzt nicht gern still. Dafür will er sich immerzu in den kleinsten Räumen verstecken, die er finden kann. Während Mum und meine Lehrerin also vermutlich darüber redeten, dass ich die ganze Klasse wie eine Verrückte angebrüllt und allen Angst eingejagt hatte, musste ich versuchen, meinen kleinen Bruder aus dem Papierkorb zu befreien.


      Auf dem Heimweg schimpfte Mum aber nicht mit mir, und als wir am Laden vorbeikamen, fragte ich deshalb, ob wir uns Süßigkeiten kaufen dürften.


      Rorys Augen leuchteten auf, und er rannte in den Laden und rief: »Okoade! Okoade für Rory!« Am Ende musste Mum ihn aus dem Laden holen, weil er sich eine Handvoll Colabrausebonbons in den Mund gestopft hatte und sich dann in einen Thomas die kleine Lokomotive-Comic vertiefte. Als sie versuchte, den Comic aus seinen winzigen Händen zu zerren, brüllte er los, dass meine Ohren nur so klingelten. Das nennen wir die »Roryröhre«.


      Mum: Roriiiiii! Sofort aufhören!


      Rory: Ich will Thomas! Ich will Thomas!


      Mum hob Rory hoch, aber da schrie er noch viel mehr. Er schlug mit seinen kleinen Fäusten gegen ihre Brust und strampelte so wütend, dass einer seiner roten Stiefel quer durch den Laden flog und die Frau hinter dem Tresen am Kopf traf.


      Ich versuchte, nicht zu lachen, aber das war schwer, denn je mehr Mum versuchte, ihn festzuhalten, umso wütender trat Rory um sich. Er trat, er boxte, und dann riss er ihr ein paar Haare aus. Es sah aus, als ob Mum mit einem Tintenfisch kämpfte, aber dann ließ sie ihn beinahe fallen, und der brüllende Tintenfisch fing an zu kreischen, und in diesem Moment betrat Lexi den Laden.


      Lexi: Wow! Für einen, der so klein ist, ist das aber superlaut!


      Als Lexi mich sah, hörte sie auf zu lächeln und drehte sich weg. Ich wollte ihr gerade erklären, dass nichts meinen Bruder von Tommy Lok trennen könnte, als Lexi sich wieder zu mir umdrehte und ich voll auf ihre Augenklappe starrte. Eine Sekunde lang standen wir nur da und sahen einander an, dann kam Rory angerannt und zeigte auf Lexis Augenklappe. Sie drehte sich zur Seite und zog sich eine Haarsträhne übers Gesicht und Rory rannte zu Mum hinüber.


      Lexi: Das ist also dein Bruder?


      Ich sagte nichts und starrte ihre Erdbeerschnüre an.


      Lexi: Ach, jetzt kommt die Stelle, wo du so komisch zu mir bist, ja?


      Obwohl mein Gehirn mir zuschrie, dass ich etwas sagen sollte, wusste ich nicht, was. Ich hatte Angst, etwas Blödes zu sagen, wie »Süßigkeiten sind aber gar nicht gut für die Zähne, weißt du«, und deshalb biss ich mir auf die Lippe und hielt den Atem an. Lexi schüttelte nur den Kopf.


      Lexi: Von mir aus.


      Bevor ich also so tun konnte, als ob Rory gar nicht mein Bruder oder überhaupt irgendwie mit mir verwandt wäre. Bevor ich die Möglichkeit hatte, mein Gehirn normal funktionieren zu lassen, damit ich dann etwas Normales sagen könnte, schnalzte sie verärgert mit der Zunge, bezahlte die Erdbeerschnüre, drehte sich um und lief aus dem Laden.


      Endlich konnten Mum und ich Rory mit ein paar Schokosternen beruhigen, aber als wir aus dem Laden kamen, sah ich Lexi und Greta davor auf der Bank sitzen. Als ich vorbeiging, hörte ich Greta sagen: »Ja, und ich verlege meinen Geburtstag jetzt auch. Oder nein, in diesem Jahr habe ich dreimal Geburtstag.« Ich konnte sie noch am Ende der Straße lachen hören.


      Mum sagte nicht viel zu mir, als wir wieder zu Hause waren. Sie war viel zu beschäftigt damit, »sich um Rory zu kümmern«, der es total ausnutzte, so viel Aufmerksamkeit abzukriegen, nachdem er sich im Laden den Kopf gestoßen hatte.


      Zum Essen machte sie mir nur einen Toast, den sie auf dem Küchentisch stehen ließ. Ich brauchte ewig, um die Tomatenstücke runterzufischen. Mum hatte vergessen, dass Laura gern Tomaten aß, aber ich nicht. Rascoe schaute hoffnungsvoll zu mir hoch, aber auch er wollte keine warme matschige Tomate.


      Ich sah allein ein bisschen fern, und als Mum anfing zu stöhnen, weil sie jetzt »hinter mir herputzen« müsse, ging ich nach oben.


      Ich las mein Buch aus, und als ich es wieder ins Regal stellte, fiel mir auf, dass ein Bilderrahmen, der oben auf dem Bücherregal gestanden hatte, umgefallen war. Ich drehte ihn um. Es war ein Foto von mir und Laura. Es war eins von denen, die Opa von uns beim Heißluftballonfestival gemacht hatte.


      Jedes Jahr kommen Hunderte von Besuchern aus aller Welt nach Bristol, mit vielen, vielen Heißluftballons, und in dem einem Jahr hatte Opa das ganze Wochenende bei uns verbracht, weil er sie auch sehen wollte. Am Morgen waren wir auf den Hügel gegangen. Wir waren ganz früh aufgestanden, um zusehen zu können, wie die Ballons über die Brücke flogen. Es gab jede Menge Heißluftballons, einige waren geformt wie Tiere, andere wie Planeten, und noch andere zeigten jede einzelne Farbe des Regenbogens, aber mein Lieblingsballon sah aus wie eine Katze.


      Mum hatte ein Picknick mitgebracht, und wir saßen am Hang hinter der Brücke im Gras, und als Laura und ich einem der bunten Ballons zuwinkten, beugten die Ballonfahrer sich aus ihrer Gondel und riefen: »Guten Morgen, Bristol!« Es war umwerfend! Laura sagte, wenn sie erst groß genug wäre, würde sie in ihrem eigenen Heißluftballon über die Brücke fliegen. Aber ich sagte, ich würde das niemals tun. Ich bin nicht so gern hoch oben, dann wird mir schwindlig. Oma hat einmal gesagt, Laura und ich wären schwer auseinanderzuhalten. Wir seien uns so ähnlich, dass es nur gut sei, dass ich der Zwilling mit dem festen Boden unter den Füßen sei und Laura der Zwilling mit dem Kopf in den Wolken.


      Ich stieg ins Bett und knipste die Schneekugel aus. Ich drehte mich auf die Seite und schaute zu Lauras Bett hinüber. Manchmal fand ich es schrecklich, es so flach und leer zu sehen. Ich kniff die Augen zu und wartete.


      Ich: Laura? Bist du da?


      Stille.


      Ich: Laura, bitte, sprich mit mir!


      Ich wartete und wartete, aber da war nichts, nur das leise Geräusch des Fernsehers unten. Ich drehte mich um, presste mein Gesicht ins Kissen und versuchte, nicht zu weinen, aber dann hörte ich, dass die Tür aufging. Ich drehte mich um, und als ich die Spitze eines winzigen Kopfs sah, wusste ich genau, wer da kam.


      Ich: Rory! Geh wieder ins Bett!


      Aber als Nächstes sah ich sein Gesichtchen direkt vor meiner Nase, deshalb schaltete ich die Schneekugel ein. Er trug einen alten Schlafanzug von mir und hatte sich Lauras Stoffkaninchen unter den Arm geklemmt.


      Ich: Wo ist dein Kaninchen?


      Rory: Das ist so willa.


      Mir fiel das Waschmaschinendrama ein. Mir fiel ein, wie Mama Rory verwöhnt und mich wie üblich übersehen hatte.


      Ich: Geh zurück ins Bett, Wuschel. Und du meinst lila, Rory. Das heißt nicht willa, das heißt lila. Sag mal l, l, l, lila.


      Rory schaute zu mir hoch.


      Rory: L, l, l, l… willa.


      Ich lachte und schaute auf meinen kleinen Bruder hinunter. Seine Schlafanzughose war zu groß für ihn. Mum hatte sie unten und um die Taille umgeschlagen, aber er sah immer noch aus, als ob er darin ertrinken müsse. Er war irgendwie niedlich. Warum hatte er im Laden nicht der »niedliche kleine Rory« sein können? Warum hatte er »Monster Rory«, »Rory der Schreckliche«, »Röhren-bis- ich-meinen-Willen-kriege-Rory« sein müssen? Warum hatte er so sein müssen, als Lexi hereingekommen war? Warum musste er auf ihr Gesicht zeigen?


      Ich: Rory, geh wieder ins Bett.


      Ich drehte mein Gesicht wieder ins Kissen. Dann hörte ich ein Schluchzen und die Zimmertür ging auf und fiel hinter ihm zu.


      Stimme: Du Dummie! Du hättest ihn in den Arm nehmen müssen.


      Ich: Erstens willst du ganz schön viel rumkommandieren für eine, die gar nicht richtig da ist. Zweitens bist du das, die an einem Stück Kuchen erstickt ist, also ist doch die Frage, wer hier die Dummie ist. Und außerdem, warum lässt du dich nur blicken, um mich zusammenzustauchen?


      Dann hörte ich Mum mit Rascoe sprechen, und das bedeutete, dass sie gerade die Treppe heraufkam. Ich beschloss, dass ich ohnehin schon schlechte Karten bei ihr hatte und dass ich sie nicht noch mehr aufregen wollte, indem ich mich mit meiner toten Schwester stritt. Das hätte sie erst recht wütend gemacht.
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      9. Kapitel


      Jetzt, wo die ganze Klasse wusste, dass ich eine sehr laute Brüllstimme zum Angstmachen hatte, dachte ich, alles würde sich irgendwie ändern, aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass alles genau wie immer war.


      In der Mittagspause am Dienstag, als ich in der Essensschlange stand, kam Josh vorbei und sagte: »Ich bin am Verhungern.« Das waren vier Wörter mehr, als er je zu mir gesagt hatte, und ich fand es richtig schön, dass zur Abwechslung mal jemand mit mir redete, aber dann sah ich, wie er sich hinten an Merricks Pullover einen Nasenpopel von den Fingern wischte, und dann fischte Merrick etwas aus dem Abfalleimer und schmierte es an Joshs Hose. Mr Fincher brüllte beide an, sie sollten sich vor Mrs McWatters Büro setzen. Ha, dachte ich, wenn ich glücklich bin, dass einer von diesen rotzigen Furzern mit mir geredet hat, dann bedeutet das nur eins: Ich bin eine totale Loserin!


      Ich hielt in der Mensa Ausschau nach einem leeren Platz und musste dann bei einer Gruppe von Mädchen aus der Klasse unter mir sitzen, und als ich auf meinem Nudelauflauf herumkaute, sah ich Greta zusammen mit Lexi die Mensa verlassen. Greta beugte sich zu Lexi und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und in der letzten Minute drehte Lexi sich um und schaute mich an. Als sie sah, dass ich sie beobachtete, starrte sie mich wütend an. Auch wenn ich mir einen neuen Geburtstag ausgesucht hatte, der zufällig derselbe war wie ihr echter, schien sie doch eine von DENEN zu sein und lieber mit einer befreundet zu sein, die nicht so brüllte, die nicht so beängstigend und merkwürdig war wie ich.


      Als ich an diesem Abend im Bett lag, hörte ich, wie Mum und Dad sich wieder stritten. Dad war spät von der Arbeit nach Hause gekommen, und Mum putzte ihn herunter und nannte ihn »selbstsüchtig« und »unkom-irgendwas«. Dann sagte sie: »Meine Arbeit ist genauso wichtig wie deine.«


      Das war der Moment, wo Dad anfing, Mum anzubrüllen, und das weckte Rory auf, und er fing an zu weinen.


      Mum kam die Treppe hochgerannt, deshalb knipste ich ganz schnell die Schneekugel aus. Mum war schon zweimal da gewesen, um zu sagen, ich solle jetzt schlafen. Sie hatte mir sogar mein Buch weggenommen, aber ich war einfach aus dem Bett gestiegen und hatte mir ein anderes aus dem Regal gezogen. Ich versteckte es unter der Decke und wartete darauf, dass sie wieder nach unten ging.


      Ich konnte hören, wie sie sich um Rory bemühte. Ich konnte sie sagen hören: »Ist schon gut, Rory, Mummy und Dad waren das nicht, die da geschrien haben, das war nur das Fernsehen.«


      Jetzt tut Mum also so, als ob sie glücklich wäre. Ich muss so tun, als ob ich nicht traurig wäre, und mein kleiner Bruder muss so tun, als ob meine Eltern sich nicht anschrien.


      Ich hörte noch eine Weile zu, und dann spürte ich, dass ich gleich einschlafen würde, als ich ein Knacken hörte.


      Stimme: Schon wieder Nudelauflauf?


      Das war eins meiner Lieblingsessen, aber Laura hatte es gehasst. Sie sagte, es sähe aus wie Hundekotze.


      Ich: Hasst du das noch immer?


      Stimme: Ich werde es immer hassen.


      Ich: In alle Ewigkeit.


      Stimme: In alle, alle Ewigkeit.


      Ich: Glaubst du, Mum und Dad werden aufhören, sich zu streiten?


      Stimme: Ich hoffe.


      Ich: Ich auch. Sie haben sich doch früher nicht gestritten, oder?


      Stimme: Das einzige Mal, dass ich Mum habe schreien hören, war, als ich eines Morgens einen Milchkarton in ihre Aktentasche ausgeschüttet hatte, weil ich nicht wollte, dass sie zur Arbeit ging.


      Das hatte ich total vergessen.


      Ich: Ja, und ihre Tasche hat danach wirklich gestunken.


      Wir lachten beide.


      Stimme: Ach, und erinnerst du dich, sie hatten irgendwie Streit, als Dad sich auf der Rückreise aus den Ferien so total verfahren hat und niemanden nach der Richtung fragen wollte.


      Ich: Und als uns fast das Benzin ausgegangen wäre.


      Das war auf dem Rückweg von unserem ersten Campingurlaub, und Dad hielt es für eine richtig gute Idee, Opa in seinem Cottage zu besuchen. Wir waren noch nie da gewesen, deshalb freuten Laura und ich uns wahnsinnig auf das kleine Steinhaus an dem Sandstrand. Wir konnten es gar nicht erwarten, zu Opa zu kommen, aber Dad bog irgendwo falsch ab, und wir fuhren stundenlang eine richtig kurvige Straße entlang. Sie war so kurvig und dreherig, dass es Mum und Laura schrecklich schlecht wurde und …


      Stimme: Du weißt doch … du bist keine totale Loserin.


      Ich lächelte.


      Stimme: Es ist bloß, dass du so eine Loserin total gut nachmachen kannst.


      Wir lachten beide, und an diesem Abend schlief ich dann ganz schnell ein, ohne zu weinen oder so.


      Am nächsten Morgen kam ich die Treppe hinunter und sah die neuen Schuhe, die auf mich warteten. Ich fand sie blöd, ich wollte sie nicht haben. Mum hatte mir gesagt, dass sie mir ein neues Paar kaufen würde. Sie sagte, ich könne meine Füße nicht länger in die alten Schuhe quetschen. Sie sagte, sie hätte ein Paar gesehen, das perfekt war und das mir richtig gut gefallen würde. Aber das war nicht so. Ich fand sie schrecklich. Zum einen hatten sie Schnürsenkel und Laura hasste Schnürsenkel. Ich hob den Karton auf und schob ihn in den Schrank unter der Treppe, und da konnten sie dann bei all den anderen Sachen, die wir blöd fanden oder nicht gewollt hatten, liegen.


      Beim Frühstück


      Ich: Wo sind Mum und Rory?


      Dad schaute von seiner Zeitung auf.


      Dad: Mum bringt ihn in den Kindergarten.


      Ich: Aber wir hatten doch ausgemacht, zusammen zur Schule zu gehen. Ich will nicht wieder allein gehen müssen.


      Dad legte seinen Toast hin.


      Dad: Warum gehen wir dann nicht zusammen den Hügel hoch?


      Dad hatte mich noch nie zur Schule gebracht. Er hatte immer viel zu viel zu tun und war in zu großer Eile. Er musste immer in die Uni gehen und Experimente machen. Er hatte immer etwas Wichtigeres vor. Ich schaute zu Rascoe hinüber.


      Ich: Können wir Rascoe mitnehmen?


      Dad schüttelte den Kopf.


      Dad: Ich kann Rascoe nicht mit zur Arbeit nehmen.


      Rascoe sah furchtbar traurig aus, aber Dad hatte recht, man kann einen Hund nicht mit in ein wissenschaftliches Labor nehmen.


      Ich: Lässt du heute etwas explodieren?


      Er lachte.


      Ich hatte einmal gehört, wie Mum ihn einen »zu groß gewordenen Studenten« genannt hatte, aber eigentlich ist er Wissenschaftler. Er ist etwas, das Vulkanologe heißt. Das ist jemand, der alles über Steine und Erde weiß. Einmal hat er sogar ein winziges Stück Mondgestein mit gebracht, um es Laura und mir zu zeigen (aber das darfst du auf keinen Fall verraten, er durfte das nämlich nicht).


      Dad: Nein. Heute nicht. Nur langweilige Laborarbeit.


      Ich: Dir ist doch klar, dass ich keine Ahnung habe, was das bedeutet, oder?


      Dad: Na ja, heute werde ich mir eine Menge winzig kleiner Gesteinssplitter ansehen und dann mit jedem davon eine Menge Tests machen.


      Dad ging zum Schrank, nahm ein Glas heraus, legte mir eine »Fit und Stark«-Tablette auf die Hand und reichte mir ein Glas Saft.


      Dad: Und jetzt runter damit, ja?


      Ich kicherte. Das sagt er immer. Er sagt übrigens immer in genau derselben Situation genau dasselbe. Also, wenn er furzt, dann lacht er immer und sagt: »Besser raus als rein, was?« Oder wenn er meine oder Rorys Essensreste aufisst, dann zwinkert er und sagt: »Nur nichts verkommen lassen.« Laura hat ihn den »menschlichen Mülleimer« genannt, aber Mum sagt, er sei einfach nur wahnsinnig verfressen.


      Wir gingen ein bisschen spät los und redeten über nichts Besonderes. Dann, als wir gerade bei dem Haus mit dem komischen gelben Wagen angekommen waren, sah Dad mich an und sagte:


      Dad: Was hast du neulich damit gemeint, als du gesagt hast, du hättest mit Laura gesprochen?


      Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden, und für eine Millisekunde, oder eine Nanosekunde, hätte ich es ihm fast gesagt. Dann schaute ich zu dem gelben Auto hinüber.


      Ich: Sieh mal! Da ist der Käsewagen!


      Dad lachte.


      Dad: Die blödeste Erfindung aller Zeiten.


      Dann drehte er sich zu mir um, runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn.


      Dad: Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und ich wüsste gern …


      Aber dann sah ich, dass die kleine alte Dame wieder an ihrem Fenster stand.


      Ich: Warum die wohl immer an diesem Fenster steht?


      Dad drehte sich um, reckte den Hals, und in diesem Moment hielt vor dem Haus ein Lieferwagen. Dad zeigte darauf, als ein Mann mit einem Stapel von Briefen und Paketen auf der Fahrerseite ausstieg.


      Dad: Sie wartet einfach auf die Post.


      Oh, dachte ich, das ist aber eine langweilige Erklärung. Das ist nicht so interessant, wie an den Vorhängen festzukleben. Aber immerhin hatte ich dafür gesorgt, dass Dad nicht mehr nach meinen nächtlichen Gesprächen mit Laura fragte. Und wenn ich es ihm oder sonst jemandem erzählt hätte, hätten sie mir doch nicht geglaubt. Ihr hättet das auch nicht getan, oder?


      Als wir auf das Schultor zugingen, sah ich Lexi aus einem Auto steigen. Ich zupfte Dad am Ärmel. Er beugte sich zu mir herunter und ich flüsterte ihm ins Ohr:


      Ich: Dad, das ist die Neue.


      Dad schaute über meinen Kopf.


      Ich: Ich dachte, wir könnten Freundinnen sein. Sie ist ein bisschen wie …


      Ich schwieg für eine Sekunde. Sie war wirklich wie jemand. Vielleicht.


      Ich: Wir haben zwar am gleichen Tag Geburtstag, aber ich glaube, sie mag mich nicht, jetzt, wo sie mit Greta und den anderen befreundet ist. Greta ist einfach nur mies und fies – immer zeigt sie auf mich und redet über mich.


      Dad seufzte und drehte sich zu mir um.


      Dad: Und machst du jetzt gerade nicht genau dasselbe?


      Ich schaute zu Lexi hinüber, als sie den Rucksack anzog und wieder an ihrer Augenklappe herumspielte. Ich sah hinüber und merkte, dass ich noch immer auf sie zeigte.


      Ich: Und sie will einfach nicht verraten, warum sie die Augenklappe trägt.


      Dad: Hör mal, wenn sie dir sagen will, warum sie die trägt, dann wird sie das tun. Aber vielleicht … vielleicht solltest du sie einfach so behandeln, wie du sie behandeln würdest, wenn sie keine hätte? Meinst du, du fändest es gut, wenn alle dich wegen Laura anders behandelten?


      Ich dachte eine Sekunde lang darüber nach und hätte gern gewusst, wie er nur so dumm sein konnte. Dann drehte ich mich zu ihm um und rief mit meiner superbrüllerigen, sehr lauten und Furcht einflößenden Stimme:


      Ich: ABER ALLE BEHANDELN MICH WEGEN LAURA ANDERS, DU IDIOT!


      Dad sah mich an, als ob ich ihm auf beide Füße getrampelt wäre, und ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte in die Schule.


      Als der Unterricht anfing, sagte Miss Cauber, da es der letzte Schultag sei, hätten wir alle eine halbe Stunde zur »freien Verfügung«, was bedeutete, dass wir alles machen konnten, was wir wollten, na ja, fast alles.


      Josh und Merrick rannten mit ein paar anderen Jungen nach draußen und spielten Fußball, und Greta fragte, ob sie Miss Cauber irgendwie helfen könnte.


      Ich tat dasselbe wie immer, ich nahm mein Buch und ging zum ruhigsten Ort, den ich finden konnte. Ich ging in die Bibliothek, aber da saßen schon viele andere Kinder, und deshalb setzte ich mich am Ende in die Ecke im Computerraum.


      Ich hatte es mir gerade gemütlich gemacht, als Lexi hereinkam. Ich schaute von meinem Buch auf und sah, wie sie ihre Augenklappe berührte, als sie durch den Raum ging. Ich versuchte, nicht auf sie zu achten, aber sie setzte sich an den Computer neben mir. Ich versuchte, sie nicht anzusehen, aber ich hatte das Gefühl, dass etwas meinen Kopf nach oben zog, es fühlte sich an, als könnte ich noch so sehr versuchen, weiterzulesen, etwas hinderte mich daran, auf die Seiten zu blicken. Plötzlich drehte Lexi sich um und sah mich an.


      Lexi: Du liest SCHON WIEDER! Wie langweilig.


      Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


      Ich: Du brauchst nicht gemein zu sein, weißt du.


      Ich wartete. Meine Augen klebten an ihrem Kopf, bis sie sich zu mir umdrehte.


      Lexi: Und du brauchst nicht zu glotzen.


      Ich schluckte, blickte in mein Buch und versuchte, sie nicht anzusehen, aber ich wollte wissen, was sie da machte. Ich reckte den Hals ein bisschen und sah, dass sie im Internet war. Ich mag Computer eigentlich nicht, aber Lexi schien sich immer an einen Computer zu setzen, wenn wir Zeit zur »freien Verfügung« hatten. Nach einer Weile hörte ich ein lautes Klicken, als ob Lexi jetzt schrieb, und ich beschloss, dass ich mir einen anderen Ort zum Lesen suchen würde, doch als ich hinter ihr vorbeiging, warf ich ganz schnell einen Blick auf ihren Bildschirm.


      An: Ethan@hotmail.com


      Von: LexiLand@hotmail.com


      Hallo, Ethan. Das war wirklich witzig. Hat deine Mum das gesehen?


      Sie fuhr herum und starrte mich wütend an.


      Lexi: He! Verschwinde!


      LexiLand? Wo war das denn? Und wer war Ethan? Lexi hielt die Hände vor den Bildschirm.


      Lexi: Hau ab, du Freak!


      Ich wollte schon etwas zurücksagen, als mir einfiel, was mein Dad gesagt hatte, und mir ging auf, dass Lexi recht hatte. Ich hatte sie ja angestarrt. Ich benahm mich offenbar immer blöd, wenn sie in der Nähe war, als ob sie mich nervös machte oder so. Kein Wunder, dass sie mich nicht leiden konnte, immerhin war ich die, die mit ihrer toten Schwester redete, und da musste ich doch ein Freak sein.
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      10. Kapitel


      Der Samstag war der erste Tag der Osterferien, und ich war richtig froh, weil ich nun zwei ganze Wochen vor mir hatte, wo ich im Bett liegen und lesen konnte, bis mir der Kopf wehtat, und wenn ich Glück hatte, würde Dad sogar wieder mit mir ins Kino gehen.


      Nach dem Frühstück ging ich wieder in mein Zimmer und kletterte auf den Nachttisch, um mein Geheimversteck zu erreichen. Ich tastete oben auf dem Schrank herum, bis meine Finger das gefunden hatten, was ich suchte.


      Unser ganz besonderes Supergeheimes Buch war total eingestaubt, da ich es so lange nicht mehr hervorgeholt hatte. Ich hatte nicht mehr hineingeschaut, seit Laura …


      Ich setzte mich auf meinen Sitzsack und schlug das Buch auf. Auf der ersten Seite war ein Bild, das Laura von uns beiden gezeichnet hatte, und darunter hatte sie unsere Namen mit Glitzerpailletten und rosa und lila Federn verziert. Auf der nächsten Seite war ein Bild der Brücke, das sie gemalt hatte, und darunter kam die Geschichte, die ich mir ausgedacht hatte. Es war eine total blöde Geschichte, aber Laura hatte meine blöden Geschichten so gern gelesen, und ich hatte so gern ihre Bilder angesehen.


      Laura fand alles schrecklich, was wir in der Schule lesen mussten. Sie drehte immer total durch, wenn Mum sie zwang, sie zu lesen, denn sie fand alle Geschichten in den Schulbüchern blöd und langweilig, aber meine wollte sie immer lesen. Wenn es ihr nicht gut ging oder sie traurig war, dachte ich mir nur für sie eine neue Geschichte aus, und besonders gut gefiel es ihr, wenn ich mit unterschiedlichen Stimmen erzählte.


      Ich blätterte im Buch, bis ich endlich das Bild gefunden hatte, das ich suchte. Es war die Zeichnung eines Heißluftballons. Laura hatte den Ballon mit allen Buntstiften ausgemalt, die sie hatte. Ich war auch auf dem Bild, aber ich stand unten neben der Brücke, und Laura war in der Gondel und schaute herunter. Ich hatte festen Boden unter den Füßen und Laura hatte den Kopf in den Wolken. Laura hatte ihre Haare so gezeichnet, dass es aussah, als ob der Wind sie durcheinanderwirbelte, und Mum und Dad standen neben ihr. Sie lächelte ihr strahlendes Laura-Lächeln, und neben den Korb hatte sie eine Sprechblase gezeichnet und mit ihrer schönen Schrift hineingeschrieben: »Auf, auf und davon!«


      Ich wollte gerade die Geschichte lesen, die zu dem Bild gehörte, als an die Tür geklopft wurde. Ich versteckte das Buch unter dem Sitzsack, und Dad kam herein und setzte sich auf Lauras Bett.


      Dad: Na, was machst du so?


      Ich: Nichts.


      Dad: Und was machst du morgen?


      Ich: Nichts Besonderes.


      Dad: Na, anstelle von »nichts« und »nichts Besonderes« würdest du da gern ein Abenteuer erleben?


      Ich versuchte ganz schnell, an all die abenteuerlichen Dinge zu denken, die wir unternehmen könnten, aber mein Kopf war einfach leer.


      Dad: Mum fährt für ein paar Tage mit Rory nach London zu Tante Shelly und wir fahren zu Opa.


      Rory durfte Tante Shelly besuchen? Sie ist die kleine Schwester meiner Mum und total cool und witzig. Tante Shelly ist überhaupt nicht wie Mum. Mum ist groß und Shelly ist eher winzig. Mum hat glatte braune Haare und Shelly ganz lange blonde (Laura und ich haben immer gesagt, sie sieht aus wie Rapunzel), und wenn sie uns einen Kuss gibt, haben wir immer einen dicken Lippenstiftfleck auf der Wange. Mum hat mir und Laura einmal gesagt, wir sollten ein Papiertaschentuch holen und den Knutscher abwischen, aber beim Schlafengehen war er immer noch da. Ich fand es immer aufregend, wenn wir sie in ihrer winzigen Wohnung besuchten. Ich fand es wunderschön dort. Und wann immer Mum Tante Shelly besuchte, schien sie glücklich zu sein.


      Ich: Warum nimmt Mum mich nicht auch mit? Warum darf Rory mitfahren? Warum darf dieses kleine Ferkel mit Mum fahren?


      Ich wollte schon losweinen, als Dad sich bückte, mir einen Finger unter das Kinn legte und mein Gesicht zu seinem hochhob.


      Dad: Rory ist kein kleines Ferkel.


      Ich: Er brüllt wie ein Löwe und schnarcht wie ein Ferkel.


      Dad lachte.


      Dad: Na gut, dein kleiner Bruder schnarcht ein bisschen wie ein Ferkel, aber wie ein süßes Ferkelchen. Hör mal, deine Mum und ich finden es eine gute Idee, wenn wir alle mal eine Pause voneinander machen, und ich möchte mit dir zusammen sein. Nur mit dir. Ohne Ferkelschnarchen und Roryröhre. Außerdem hast du Opa so lange nicht mehr gesehen. Das wird lustig, es wird ein Abenteuer.


      Ich wusste sehr viel über meinen Opa, aber nichts davon war so interessant wie Tante Shelly und ihr Prinzessinnenhaar. Er zog oft um und reiste um die ganze Welt, und dann schrieb er über Orte, wo man Ferien machen kann, und so. Er war außerdem ein großartiger Fotograf und fast alle Fotos in unserem Haus hatte er gemacht.


      Ich: Wo wohnt Opa denn jetzt?


      Mein Dad stand auf und schloss das Fenster.


      Dad: Du erinnerst dich doch an das Häuschen am Strand?


      Ich: Natürlich, und ich und Laura haben gerade erst gesagt …


      Ich verstummte und starrte zu Boden.


      Ich: Ich meine, ich und Laura waren oft da.


      Dad sah mich mit einem komischen Blick an.


      Dad: Hmmm, weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass er wieder nach Oxford ziehen wollte?


      Ich nickte. In Oxford war mein Dad aufgewachsen. Dad drehte sich um und rückte das E in den Goldbuchstaben über meinem Bett gerade.


      Dad: Opa wohnt jetzt in einem Hausboot, na ja, einer Art Hausboot.


      Ein Hausboot! So was hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte noch nicht mal von einem gehört.


      Ich: Dad, was ist eine Art Hausboot?


      Dad: Das wirst du sehen, wenn wir da sind, denn du und ich bringen Opa ein Hauseinweihungsgeschenk. Also, ein Hausbooteinweihungsgeschenk. Wir fahren nach Oxford! Und jetzt such deinen Kram zusammen, in einer Stunde geht’s los.


      Mum half mir, eine Tasche zu packen. Wir konnten meinen Reiserucksack nicht finden, deshalb nahm ich meine Schultasche. Ich steckte das neue Buch, das Supergeheime Buch und Lauras kleines Kaninchen hinein. Als ich Mum zum Abschied umarmte, drückte sie mich ungefähr eine Ewigkeit lang an sich, und als ich in ihr Gesicht schaute, sah sie aus, als ob sie gleich weinen würde, aber dann lächelte sie mich plötzlich an und strich mir über den Kopf.


      Ich: Was ist denn los, Mummy?


      Sie lächelte und knöpfte meinen Mantel zu.


      Mum: Ach, nichts, egal. Viel Spaß.


      Im Auto ließ Dad seine Lieblingsmusik laufen und wir sangen beide auf dem ganzen Weg zur Tankstelle. Obwohl mein Dad gar nicht richtig singen kann. Ich kann es auch nicht, aber das war mir egal, weil ich sooo aufgeregt war.


      Ein Hausboot, dachte ich, das könnte ja wirklich ein Abenteuer werden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Hausboot aussehen würde. Ich stellte mir eine Art Segelschiff vor, wo ganz oben drauf unser Haus saß. Dann stellte ich mir eine riesige Fähre mit einer Villa vor oder einen Ozeanriesen mit einem Wohnblock auf dem obersten Deck.


      Aber dann machte ich das, was ich auf langen Autobahnfahrten immer mache: Ich schlief fest ein. Ich träumte, dass ich auf einem Piratenschiff wohnte, und anstelle von Segeln wurde es von drei riesigen Heißluftballons gezogen.


      Als ich die Augen wieder aufmachte, waren wir schon in Oxford, und Dad hatte auf einem riesigen Parkplatz gehalten.


      Ich hielt Ausschau nach Schiffen und Fähren, aber ich konnte nichts entdecken. Wir stiegen aus dem Wagen und gingen auf die andere Seite und dann sah ich das Wasser. Es war nicht das Meer oder so. Es war auch kein wilder Fluss. Es war überhaupt nichts Aufregendes.


      Dad: Das (er zeigte auf das trübe Wasser) ist der Kanal.


      Wir stiegen eine kurze Treppe zu einem schmalen Ufer hinab.


      Dad: Und das ist ein ganz besonderer Weg. Sieh mal, auf beiden Seiten des Wassers. Das wird Leinpfad genannt.


      Ich sah mir den Leinpfad an, aber für mich sah er aus wie jeder andere Uferweg.


      Dad: Vor vielen Jahren haben die Leute die Kanäle wie Straßen benutzt, wie Eisenbahnen. Weißt du noch, was ich dir über die Eisenbahn erzählt habe und wie sie gebaut wurde?


      Das wusste ich noch. Ich weiß, nicht alle Mädchen interessieren sich für so was, aber ich fand es richtig spannend. Ich hatte es sogar in einem der Erwachsenenbücher in der Bücherei nachgelesen. Und so hatte ich festgestellt, dass mein Dad zwar ein richtig kluger Wissenschaftler ist, aber Daten kann er sich nicht in der richtigen Reihenfolge merken. Als ich das Erwachsenenbuch las, ging mir auf, dass er mir allerlei erzählt hatte, was nicht ganz stimmte.


      Aber das habe ich ihm nicht gesagt. Mir war es egal. Ich wollte keine Besserwisserin sein.


      Laura fand mich immer etwas ganz Besonderes. Sie sagte, sie fände mein »magisches Gedächtnis« einfach wunderbar, aber in der Schule scheint es niemand gut zu finden, also ist es vielleicht nicht so toll, eine Menge Dinge zu wissen. Vielleicht ist es gar nicht so fantastisch, dass ich mich an alles erinnern kann.


      Dad: Weißt du noch, wer Robert Stephenson war?


      Ich schloss die Augen und erinnerte mich an das Buch. Ich sah Seite 45 vor mir. Da gab es ein Schwarz-Weiß-Foto von einem komisch aussehenden Zug und von zwei Männern in seltsamer Kleidung und mit Zylinderhüten. Ich sah die Seite so genau, als ob ich sie vor Augen hätte, aber ich sagte kein Wort.


      Dad: Emma?


      Ich sah zu ihm hoch und lächelte. Dad würde nicht lachen. Dad würde es nicht schlimm finden.


      Ich: George und sein Sohn Robert Stephenson bauten 1829 die erste Dampflokomotive.


      Dad: Ich finde es wunderbar, dass du das kannst. Ich wünschte, ich könnte das auch, ich wünschte, ich hätte dein Gehirn. Du hast wirklich großes Glück!


      Ich fand es so schön, wenn er so lächelte, denn es erinnerte mich an Lauras Lächeln. Und manchmal, wenn meine Mum so ausgelassen lachte, klang sie auch ein bisschen wie Laura. Es war, als ob Laura überall kleine Stücke von sich hinterlassen hätte, obwohl sie nicht mehr da war.


      Wir gingen schweigend den Leinpfad entlang. Dad nannte das ein »geselliges Schweigen«, er sagte, es gebe nicht viele Leute auf der Welt, mit denen man in einem Zimmer sitzen oder über die Straße gehen kann, ohne das Gefühl zu haben, etwas sagen zu müssen. Ich wusste so ungefähr, was er meinte, denn obwohl Laura so eine Quasselstrippe war, dass die Lehrer sie immer wieder zurechtweisen mussten, obwohl man auf dem Schulhof immer nur ihre Stimme hören konnte, war sie mucksmäuschenstill, wenn wir allein in unserem Zimmer waren, wenn sie auf dem Bett lag und malte und wenn ich auf meinem Bett lag und las. Ab und zu schaute sie dann zu mir herüber und lächelte. »Ich wollte nur mal nachsehen«, sagte sie dann, »nur mal nachsehen, ob du noch da bist.« Geselliges Schweigen, das konnten wir gut.


      Der Leinpfad schien einfach kein Ende zu nehmen und ab und zu mussten wir unter einer kleinen Brücke hindurchgehen. Einige Brücken waren so niedrig, dass wir fast die Köpfe einziehen mussten. Auf der einen Seite des Leinpfades waren Felder und Wiesen und in der Ferne sah ich einen Zug vorüberfahren. Auf dem anderen Ufer sah alles ganz anders aus: Da waren ein heruntergekommenes altes Haus, die Rückseite einer Kneipe, wo zwei Männer einander anbrüllten, ein Laden, der total mit Graffiti vollgeschmiert war, und ein Häuschen, bei dem alle Fenster eingeschlagen waren. Wir kamen vorbei an einem wirklich hohen Wohnblock und ganz oben sah ich Leute Wäsche aufhängen. Auf dem Leinpfad war richtig viel los. Ich sah viele Leute mit Hunden, andere, die joggten, und jede Menge Radfahrer.


      Nach einer Weile wurde die Gegend grüner, und ich sah Häuser, die ganz nah an den Kanal gebaut waren. Dad nannte das die »wirklich protzreichen Häuser«. Als ich genauer hinschaute, sah ich, dass sie alle sehr groß waren und nicht nur einen kleinen Betonflecken als Garten hatten, so wie ich. Sie waren alle riesig, mit grünem Rasen, mit Blumen und hohen Bäumen und einige Gärten zogen sich bis zum Wasser hin.


      Wir mussten unter der nächsten kleinen Brücke so mehr oder weniger durchkriechen und dann sah ich sie. Auf dem Kanal, aufgereiht wie Rorys Spielzeugeisenbahn, gab es jede Menge unterschiedliche Boote, einige sehr lang, andere ganz schmal. Sie waren sozusagen im Wasser geparkt, und als wir am ersten Boot vorübergingen, sah ich, dass sie wirklich oben eine Art Haus aufgestülpt hatten. Ich blickte den Fluss hinunter und entdeckte ein Boot hinter dem anderen. Und wirklich jedes sah anders aus.


      Das erste war hellrot gestrichen und die kleinen Fenster hatten gestreifte Vorhänge. Das zweite war viel größer und hatte einen krummen schwarzen Schornstein, aus dem Rauch quoll. Ein Hausboot nach dem anderen, aber das, was mir am besten gefiel, war lila und silbern angestrichen. Ich bückte mich und versuchte hineinzuschauen, aber dann merkte ich, dass die Fenster nicht aus Glas waren, sondern aus riesigen leuchtenden Spiegeln. Also starrte ich mein eigenes Spiegelbild an, meine blöden struppigen Haare. Und dann hörte ich eine laute dröhnende Stimme und zwei Gummistiefel tauchten vor mir auf.


      Laute dröhnende Stimme: Hallöchen!


      Ich schaute zu dem Laute-dröhnende-Stimme-Mann hoch und sah, wie Dad unsere Taschen abstellte und die beiden einander umarmten.


      Dad: Jetzt gib Opa schon einen Kuss.


      Ich sah Opa an und er sah mich an.


      Opa: Aha. Willst du erst mal abwägen?


      Abwägen? Ich musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. Ich sah mir seine verschlissene Hose und sein zerknittertes grün-blau kariertes Hemd an.


      Ich: Aber … aber … wiegen kann ich nicht gut. Miss Cauber sagt, dass ich immer Kilogramm und Gramm verwechsele.


      Aus irgendeinem Grund lachte Opa jetzt laut und bückte sich, um mich anzusehen.


      Seine Haare waren dick und lockig, wie die von meinem Dad, und seine Augen waren dunkelblau, wie die von meinem Dad. Und als er dann wieder lächelte, ging mir auf, dass sie fast wie eineiige Zwillinge aussahen. Obwohl Opa jede Menge Falten im Gesicht hatte und seine Haare fast weiß waren und nicht schwarz wie die von meinem Dad.


      Genau in diesem Moment hörten wir die Kirchenglocken läuten und ich musste plötzlich an den schlimmsten Tag aller Zeiten denken. Den schlimmsten und grauenhaftesten Tag aller Zeiten, der vergangenen und der kommenden. Ich dachte an die andere Kirche. Ich dachte daran, wie ich auf dem Heimweg neben Opa im Auto saß. Ich dachte daran, dass meine rotzigen Tränen auf den Kragen seiner schwarzen Jacke gefallen waren. Alle trugen Schwarz. Daran musste ich jetzt wieder denken, obwohl ich gar nicht wollte.


      Plötzlich fühlte ich mich ganz elend, fast krank, ich dachte, ich müsste weinen, und deshalb starrte ich meine Füße an. Niemand sagte etwas und dann hielt Opa mir seine Hand hin. Ich sah die Hand an, und dann sah ich in sein Gesicht, und er lächelte mich freundlich an.


      Opa: Lass uns doch noch mal anfangen? Ich freue mich ja so, dich zu sehen, Emma.


      Er hielt mir wieder seine Hand hin und diesmal schüttelte ich sie.


      Opa: Gut! Das hatte ich ganz vergessen – du bist eine von uns. Noch eine Linke!


      Ich schaute zu Dad auf, mit einem Die-Erwachsenen-werd-ich-nie-verstehen-Blick, und Dad hob seine linke Hand und wedelte damit in der Luft.


      Dad: Linkshänderin, du kleiner Dussel. Du bist Linkshänderin. Wie ich. Wie Opa. Wir sind alle Linkshänder.


      Das war einer der wenigen Unterschiede zwischen Laura und mir. Sie war Rechtshänderin und ich bin Linkshänderin. Ich war noch nie gern Linkshänderin. In der Schule muss ich eine besondere Schere nehmen, und wenn wir arbeiten, wenn ich versuche zu schreiben, stößt immer irgendein Ellbogen gegen meinen Arm, und meine Schrift verschmiert. Ich wollte keine Linkshänderin sein. Ich wollte nicht anders sein als Laura. Ich wollte nie Linkshänderin sein – bis jetzt.


      Opa hob meinen Rucksack auf und zeigte auf das Hausboot.


      Opa: Das, meine edle Enkelin, ist für die nächsten drei Tage dein Zuhause.


      Edel? So hatte mich noch niemand genannt. Ich war immer Lauras Schwester gewesen. Ich war immer der »andere Zwilling« gewesen. Ich sah zu Opa hoch und lächelte mein strahlendstes Lächeln.


      Opa: Und sieh dir das an! Sieh dir dieses Lächeln an. Genau wie Zwillinge, nicht wahr?


      Dad legte den Kopf schräg und sah mich an.


      Dad: Ja, da hast du wohl recht.


      Natürlich musste Opa mich mit Laura vergleichen … ich hatte wieder dieses komische Gefühl, als Opa sich bückte und mir in die Augen blickte.


      Opa: Du siehst genau aus wie meine Mutter. Dieses Lächeln. Diese Grübchen. Genau wie deine Urgroßmutter Joy. Sie war einer der wunderbarsten Menschen auf der Welt. Joy, wie der Name schon sagt. Joy bedeutet Freude, weißt du.


      Und in diesem Moment wusste ich, dass das Boot zwar nur für drei Nächte mein Zuhause sein würde, dass ich aber schon jetzt für immer dort bleiben wollte.


      Wart ihr je auf einem Hausboot? Ich hoffe, ihr könnt eines Tages mal eins besuchen, denn es ist etwas ganz Besonderes. Wenn man darauf herumläuft, bewegt es sich ein bisschen, und drinnen ist alles viel kleiner, was perfekt ist, wenn man winzig ist, wie ich. Opa und Dad sahen dafür richtig komisch darin aus. Wie Riesen oder so was. Sie sahen aus, als ob sie zu groß gewachsen wären oder das Hausboot um sie herum geschrumpft.


      Opa nahm meinen Rucksack und zeigte mir mein Schlafzimmer. Es war gerade groß genug für ein winziges Bett, das an der einen Seite festgemacht war. Über dem Bett hing ein kleines Regal voller Fotos. Ich sah eins von meinem Dad, auf dem er als kleiner Junge auf einem Traktor saß, und es gab zwei von mir und Laura und ein schwarz-weißes von einer älteren Frau. Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor und am Kragen ihrer Bluse steckte eine Brosche mit den Buchstaben JK.


      Ich lugte aus dem kleinen runden Fenster und sah, dass es gerade angefangen hatte zu regnen. Ich schaute mich in dem Zimmerchen um und fand, dass es zwar nur genug Platz für einen Menschen gab, dass es aber das schönste Schlafzimmer war, das ich je betreten hatte. Abgesehen von dem Geruch, meine ich. Ich versuchte gerade, herauszufinden, woher der kam, als Opa sich bückte und unter dem Bett ein Paar überaus stinkiger Socken hervorzog.


      Opa: Oh, tut mir leid. Ich glaube, die haben noch nie eine Waschmaschine gesehen!


      Noch besser, dachte ich, hier jammert kein Mensch darüber, was alles sauber gemacht werden muss.


      Als Dad für uns beim Chinesen etwas zu essen holte, führte Opa mich auf dem Boot herum, was nicht lange dauerte. Ich zählte, dass es nur fünfundzwanzig Schritte vom einen Ende des Hauses bis zum anderen waren. Es gab ein Badezimmer, mein Zimmer, Opas Schlafzimmer und im Hauptteil des Bootes eine winzige Küche mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen. An der einen Seite des Bootes waren rechteckige Fenster, die auf den Kanal blickten. Ich setzte mich auf die eine Bank.


      Opa: Die kann man als Bett aufklappen. Da wird dein Dad heute Nacht schlafen.


      Ich sah die Bänke an und konnte mir nicht vorstellen, wie sie zu einem Bett werden sollten wie durch eine Art Transformer. Aber nachdem wir gegessen hatten (ich hatte mich mit unglaublich leckeren kleinen Pfannkuchen und knusprigen Entenstücken vollgestopft), putzte ich mir die Zähne und wusch mir das Gesicht im kleinsten Badezimmer auf der ganzen Welt, und dann zeigte Opa mir, wie man aus den Bänken ein Bett machte. In der einen Minute waren da zwei Bänke, in der nächsten ein Bett! Ich sah voller Staunen zu, weil es mir vorkam, als ob mein Opa da irgendeinen Möbelzauber vorgeführt hätte.


      Ich: Wow. Das ist cool! Kann ich nicht lieber hier schlafen?


      Er schüttelte den Kopf und lachte.


      Opa: Heute nicht, aber vielleicht das nächste Mal, wenn Rory mitkommt, kannst du dann hier draußen schlafen.


      Ich dachte eine Sekunde darüber nach und wusste, dass ich Rory niemals herkommen lassen wollte. Das hier war mein neuer besonderer Ort. Ich schlug die Arme übereinander und runzelte die Stirn.


      Ich: Rory macht noch immer ins Bett.


      Opa sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, griff nach seinem Becher und fuhr mir durch die Haare.


      Opa: Schön und gut. Dann nur wir. Aber jetzt, meine edle Enkelin mit den perfekten Grübchen, ist es Zeit zum Schlafen, und wenn du ganz viel Glück hast, lese ich dir eine Gutenachtgeschichte vor.


      Ich rannte zum Bett, zog die Decke beiseite und wartete. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir zuletzt jemand etwas vorgelesen hatte. Immer, immer las ich nur für mich.


      Als Opa dann endlich kam, setzte er sich aufs Bett. In der Hand hielt er ein alt aussehendes Buch, das ich wirklich noch nie gesehen hatte. Es hieß Tom Flemming und das gemalte Meer. Auf dem Einband war ein riesiges Segelboot und hoch oben auf einem der Segel stand ein Junge mit einer Augenklappe. Ich wollte Opa schon von Lexi erzählen, als er eine winzige Brille aufsetzte und das Buch aufschlug. Und sowie er den ersten Satz gelesen hatte, war ich mit Tom Flemming in seinem verzauberten Boot auf See, ich konnte die salzige Seeluft riechen, ich konnte die Möwen schreien hören, und obwohl ich Höhenangst hatte, war ich es, die auf das Hauptsegel kletterte. Ich konnte fast den Wind in meinen struppigen Haaren spüren.


      Am nächsten Morgen hatte mein Dad die struppigen Haare und roch wie ein Anker von unten. Er lag noch immer in dem Möbelzauberbett, als ich zum Frühstück kam.


      Ich: Puh! Wie siehst du denn aus, Dad?


      Er zog sich die Decke über den Kopf und stöhnte.


      Opa: Dein Dad ist ein bisschen spät ins Bett gekommen.


      Opa reichte mir ein Glas Orangensaft.


      Opa: Dein Dad hat einen Kater, hmmm?


      Dad stöhnte, und als ich in sein Gesicht schaute, fand ich, dass er ziemlich krank aussah.


      Opa: Dein Dad fühlt sich nicht so wohl, hmmm, James?


      Opa schien plötzlich sehr laut zu reden.


      Ich: Musst du dann heute früh ins Bett gehen?


      Opa drehte sich zu mir um und lachte.


      Opa: Ich glaube, das ist eine sehr gute Idee. Und ich glaube auch, dein Dad kann heute hierbleiben, wo er doch wirklich nicht gesund aussieht. Aber was machen wir so lange? Was würdest du gern unternehmen, Emma?


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich sah mich im Hausboot um und dann sah ich meinen stinkenden, stöhnenden Dad an.


      Ich: Können wir einfach rausgehen? Rausgehen und die Gegend erforschen?
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      11. Kapitel


      Mein erster Tag in Oxford begann wackelig. Wir wollten ja auf Entdeckungsreise gehen, aber vorher musste ich lernen, mit einem Erwachsenenrad zu fahren, ohne gegen Opas Lenker zu brettern. Ich fand es sehr schwer, die Gänge zu schalten, geradeaus zu fahren, zu sehen, was die anderen machten, und mir dabei ganz, ganz große Mühe zu geben, nicht über den Rand des Leinpfads in den Kanal zu schauen. Es war ganz schön schwer, das alles auf einmal zu schaffen.


      Als mir mein Helm über die Augen rutschte, knallte ich von hinten gegen Opas Rad, und wir beide landeten aufeinander neben einer kleinen Brücke. Aber Opa war nicht sauer, und es tat auch nicht weh, deshalb lagen wir nur kichernd auf dem Boden.


      Opa: Hast du denn zu Hause kein Fahrrad?


      Ich hob mein Rad auf und zog den Riemen an meinem Helm fester.


      Ich: Mum sagt, die sind gefährlich.


      Wir stiegen wieder auf unsere Räder.


      Opa: Na, hier sind wir in Oxford und hier fahren fast alle Rad.


      Wir fuhren über die Brücke, vorbei an kleinen Häusern, und als wir nach links abbogen, sah ich, was er gemeint hatte. Da waren ganz viele Leute auf Fahrrädern. Hunderte!


      Die Leute fuhren auf Rennrädern und auf Mountainbikes, aber viele hatten auch einfach solche Räder wie Opa. Alle Räder hatten Lenkergriffe, die sich nach hinten zum Fahrer hinbogen, und eine Art Einkaufskorb vorn. Ich sah eine Frau, die hatte einen Laib Brot in ihrem, und einen Mann, bei dem ein Paar Turnschuhe aus dem Korb lugte, aber das Beste war eine ganz schön alte Frau, die keinen Helm trug, wie man das soll, sondern einen riesigen Strohhut. Die Hutkrempe war mit bunten Blumen geschmückt und in ihrem Korb saß ein winziger flauschiger, weißer Hund. Als sie an mir vorüberfuhr, sah ich, dass ihm die Zunge aus dem Mund hing und dass seine Vorderpfoten den Rand des Korbes gepackt hielten. Es sah aus, als ob er rief: »Schneller, Oma, schneller!« Rascoe würde das großen Spaß machen, dachte ich. Auch wenn er ein fetter alter Kerl ist. Für ihn würden wir ein Rad mit einem riesigen Einkaufswagen vorn dran finden müssen, keinen kleinen Korb.


      Ab und zu hielten wir an und stiegen von den Rädern, weil Opa mir die verschiedenen Gebäude erklären wollte. Ich wusste, ich hätte zuhören sollen, aber ich sah mich ständig nach den anderen Rädern um. Zu gerne hätte ich noch einen kleinen Hund in einem Korb gesehen. Ich folgte Opa durch eine Gasse, wo wir unsere Räder vor einer ganz besonderen Bäckerei abstellten. Ich nahm den Helm ab und schaute durch das Fenster, in dem kleine rosa und weiße Lichter brannten. Meine Augen wurden groß. Ich hatte ja schon die Kuchen in Dads Lieblingsbäckerei gesehen, aber das hier war etwas ganz anderes: Donuts, Cupcakes, Teekuchen, Zitronenrollen, Schokomuffins, Vanilleschnitten mit Zuckerguss, Buttercremekuchen, Marmelade, Sahne und Zuckerguss in allen erdenklichen Farben. Es gab sogar Farben, die ich noch nie gesehen hatte.


      Und ich durfte mir aussuchen, was ich wollte. Die Auswahl war riesig, und weil ich mich nicht richtig entscheiden konnte, sagte Opa, wir würden jetzt richtig gierig sein.


      Opa: Wir sind jetzt gefräßige Gierschlunde, ja? So wie dein Dad das in deinem Alter war. Wir können so viele nehmen, wie wir wollen.


      Wir sagten ewig lange kein Wort. Es ist auch nicht so leicht zu reden, wenn dein Mund vollgestopft ist mit Vanilleschnitten, einem Marmeladendonut und dänischem Apfelkuchen. Und es ist noch weniger leicht zu reden, wenn du auf dem besten Dings herumkaust, das du je gegessen hast, und versuchst, die Antwort auf viele verschiedene Fragen gleichzeitig zu finden. Zum Beispiel: Was würde Mum zu diesen Kuchenbergen sagen und wann darf ich von zu Hause ausziehen und bei Opa wohnen?


      Nach unserem Kuchenfest ging Opa mit mir in ein riesiges Museum. Ich tat so, als fände ich die vielen Steine, Fossilien und Dinosaurier rasend spannend, denn ich wollte Opa nicht sagen, dass Dad mir das alles schon gezeigt hatte. Ich wollte ihm nicht sagen, dass Dad, als Laura tot war und Mum nicht aufhörte zu weinen, dass Dad damals oft den ganzen Tag mit Rory und mir unterwegs gewesen war. Manchmal gingen wir ins Kino oder zum Bowlen, aber oft ging er mit mir ins Naturkundemuseum, in den Zoo, ins Stadtmuseum, ins Planetarium oder, und das ist mein Lieblingsort, ins @Bristol. Er sagte, auf diese Weise würden wir »ein bisschen aus dem Haus kommen«, aber ein »bisschen« entpuppte sich dann immer als Ewigkeit, und oft wanderten wir stundenlang umher, und Dad erzählte mir, was dieses Fossil war, was jener Stein bedeutete und wie jeder einzelne Dinosaurier hieß. An sich fand ich das nicht schlimm, aber es war doch komisch, dass Mum zu Hause saß und um meine tote Schwester weinte, während wir stundenlang tote Dinge anstarrten.


      Als wir zu Opas Hausboot zurückkamen, verkündete Dad, dass er kochen wolle. Ich hatte ihn noch nie mit einer Schürze gesehen und schaute kichernd zu, wie er die Soße überallhin verspritzte, einen Topf anbrennen ließ und eine Tüte tiefgefrorene Erbsen auf den Boden fallen ließ.


      Nach dem Essen setzten wir uns an den kleinen Tisch und spielten Scrabble. Ich schaute immer wieder durch eins der kleinen rechteckigen Fenster auf den Kanal. Es regnete nicht mehr, und der Himmel war so klar, dass ich sehen konnte, wie der Mond sich im Wasser spiegelte. Ganz am Ende las Dad mir etwas vor und streichelte meine struppigen Haare, bis ich fest eingeschlafen war. Es war ein perfekter Tag.


      Der nächste Tag war unser letzter Tag bei Opa, aber niemand wollte irgendetwas unternehmen, bis es schon fast Zeit zum Mittagessen war. Es war ganz anders als bei uns zu Hause, wo alle die ganze Zeit herumrennen und irgendeinen Krach machen. Hier wurde nicht gequengelt und gestöhnt. Hier hatte niemand schlechte Laune und es gab kein Rumgejammer. Niemand gab vor, glücklich oder zumindest nicht traurig zu sein. Es gab keine Tränen und keine Wutanfälle. Das alles gab es hier einfach nicht. Es war friedlich. Es war wunderschön, als wir alle im Schlafanzug im Hausboot herumlungerten.


      Ich las weiter in dem Tom Flemming-Buch. Dad las etwas über den Mars und Opa saß mit seinem winzigen Computer an dem kleinen Tisch.


      Ich: Was machst du da?


      Opa: Eine E-Mail schicken. Ich habe gerade über meine Wanderferien in Nordafrika geschrieben und jetzt muss ich das an den Chef der Zeitung schicken. Das ist so ähnlich, wie Hausaufgaben abzugeben.


      Dad lachte. Vor vielen Jahren, als Dad noch ein Junge gewesen war, war Opa jeden Morgen ganz früh aufgestanden, hatte einen Anzug und einen Schlips angezogen und den Zug nach London genommen. Er arbeitete ganz oben in einem der höchsten Gebäude im allerbesten Büro von ganz London. Dann saß er den ganzen Tag dort und sagte anderen Leuten, was sie zu tun und zu lassen hatten. Was sie kaufen und was sie nicht kaufen sollten. Dad sagt, davon sei Opa reich geworden, aber auch schrecklich unglücklich. So unglücklich, dass er eines Donnerstagnachmittags das Büro verließ, seinen Schlips von der London Bridge warf, sich in den Zug nach Oxford setzte und nie mehr zurückkehrte. Jetzt hat er sein Büro, wo immer er will, und ich glaube, er muss nichts tun, was er nicht tun will.


      Opa schaute auf und winkte mich zu sich.


      Opa: Siehst du, ich bin bei etwas, das Hotmail heißt.


      Hotmail? Wieso kam mir das bekannt vor? Ich versuchte, mich zu erinnern.


      Ich: Was ist Hotmail?


      Er nahm die Brille ab und sah mich ein wenig überrascht an.


      Opa: Willst du mir weismachen, dass dein fünfundsechzig Jahre alter Opa mehr über Computer weiß als du?


      Mir war das plötzlich schrecklich peinlich.


      Opa: James, ihr habt doch zu Hause Internet, oder?


      Mein Dad ließ sein Buch sinken und seufzte.


      Dad: Natürlich, Dad, aber der Drache will, dass sie alles ganz altmodisch lernen.


      Ich wusste genau, wer der Drache war. Das war Dads schrecklicher Name für Mum. Der Name, den er manchmal benutzte, wenn sie sich stritten, und ich fand das furchtbar. Opa mochte den Namen auch nicht. Er machte ein sehr ernstes Gesicht, drehte sich zu Dad um und sprach mit ihm so ähnlich wie Miss Cauber, wenn sie Josh und Merrick zusammenstaucht.


      Opa: He! Junger Mann! Was sind denn das für Wörter? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir so was beigebracht habe. Ich will das nie wieder hören. Fee ist für mich wie eine Tochter, also will ich nie wieder solche kindischen, verletzenden Sprüche hören, vor allem nicht vor den Ohren deiner Kinder. Ist das klar?


      Dads Wangen wurden knallrot und er nickte so halbwegs. Er sah ein bisschen aus wie Rory, wenn Mum ihn ausgeschimpft hatte, weil er die Zahnpasta auf den ganzen Klodeckel ausgequetscht hat. Es war irgendwo komisch zu sehen, wie Dad von einem anderen Erwachsenen runtergeputzt wurde.


      Ich: Wenn Mum … na ja, ein Drache ist, was bist dann du, Dad?


      Opa lachte.


      Dad: Die Prinzessin, die im Turm eingesperrt ist?


      Wir prusteten alle los und ich stellte mir für einen Moment meinen Dad in einem weiten rosa Prinzessinnenkleid vor.


      Dann erklärte Opa mir alles über E-Mails und Mailadressen. Ich hatte davon ja schon gehört, aber bisher hatte es mich nie richtig interessiert. Ich wollte sofort meine eigene Mailadresse, aber offenbar hatte ich einen sehr beliebten Namen. Wir versuchten alle möglichen Varianten, aber alle waren schon von anderen Mädchen belegt, und das machte mir nur noch mal klar, wie langweilig und öde mein Name in Wirklichkeit war. Nach einer Weile schlug der Computer andere Adressen für mich vor. Wir gingen die Liste durch und schließlich zeigte Opa auf eine.


      Opa: Der da! Der ist genau richtig. Das war mein Spitzname in der Schule.


      Ich sah die Adresse an: Eddie@hotmail.com. Eddie? Ich sah zu Opa hoch.


      Opa: In meiner Schule wurden alle beim Nachnamen genannt und in meiner Klasse gab es zwei Edwards. Und am Ende war ich dann für alle nur noch Eddie.


      Opa erklärte, wie das mit den Mails funktionierte. Er zeigte mir, wie man sich ein- und ausloggt und wie man ein Passwort festlegt und dass die kleinen gelben Umschläge bedeuten, dass eine Nachricht für mich da ist. Ich starrte eine Weile auf den Bildschirm, aber ich kannte niemanden, dem ich eine Mail schicken könnte. Dann fiel mir ein, was ich am letzten Schultag gesehen hatte. Eine Mailadresse kannte ich! Ich könnte Lexi eine Mail schicken. Es gab tausend Dinge, die ich sie fragen wollte. Aber diesmal würde ich nichts über ihre Augenklappe sagen, und da sie nicht mal im selben Zimmer war wie ich, konnte ich sie auch nicht wie eine Idiotin anglotzen.


      Ich blieb ewig lange so sitzen, starrte den Bildschirm an, und als Opa zurückkam, hatte ich nur die Adresse geschrieben.


      Opa: Lexi? Ist das jemand aus deiner Schule?


      Also erzählte ich ihm alles über Lexi. Ich erzählte ihm, wie ich ihr auf dem Schulweg begegnet war. Ich erzählte ihm, dass sie sich mit vielen anderen Mädchen angefreundet hatte und dass sie an meinem neuen Geburtstag Geburtstag hatte. Ich erzählte ihm, dass sie irgendwie anders war. Es klang, als ob ich sie kannte, aber ich kannte sie ja gar nicht. Ich erzählte ihm, dass sie eines Tages versucht hatte, mir zu helfen, als ich außer mir gewesen war, aber dass mir nie eine coole Bemerkung einfiel, nicht so wie anderen Mädchen, nicht so wie Laura. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.


      Opa sagte eine Weile gar nichts. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jeanstasche, wischte mir die Tränen ab, und ich sagte mit sehr leiser Stimme, dass ich sie angestarrt hatte, dass ich sie sogar ganz schön viel angestarrt hatte. Und dass ich, egal, wie sehr ich mir auch Mühe gab, dass ich am Ende doch immer nur blöden Kram redete, dabei wollte ich doch nur wissen, warum Lexi eine Augenklappe trug.


      Opa holte tief Luft und machte ein sehr nachdenkliches Gesicht.


      Opa: Wir könnten doch mit etwas Kurzem und Einfachem anfangen?


      Und deshalb war meine allererste E-Mail sehr kurz und sehr einfach.


      An: LexiLand@hotmail.com


      Von: Eddie@hotmail.com


      Hallo, Lexi.


      Meine Osterferien sind ganz toll, und Deine? Emma.
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      12. Kapitel


      Weil es unser letzter Tag war, zogen wir alle zusammen los, damit Dad mir das Haus zeigen konnte, in dem er aufgewachsen war. Er zeigte mir die Schule, die er besucht hatte, und dann das College, wo er Mum kennengelernt hatte. Wir blieben am Eingang zu einem alten Gebäude stehen und Dad legte die Hand an eine der großen Holztüren.


      Dad: Hier habe ich deine Mum zum ersten Mal gesehen. Das ist genau die Stelle, wo sie alle ihre Bücher fallen ließ und mich dabei fast umgehauen hätte.


      Ich: Und was hast du gemacht?


      Laura und ich hatten immer so gern Geschichten darüber gehört, wie Mum und Dad jünger waren, und einmal war Mum auf den Dachboden gegangen und hatte einen Karton voller alter Fotos geholt, aus ihrer Zeit an der Uni. Wir hatten uns kringelig gelacht, als wir Mum mit einer ungeheuer hohen Frisur sahen und Dad in seinen Clownshosen. Er sah immer komisch aus auf alten Fotos, als ob jemand ihn auf den Kopf gestellt und heftig geschüttelt hätte. Aber es gab auch viele Fotos, auf denen Mum aussah, als hätte Rory ihre Klamotten ausgesucht.


      Dad: Was ich gemacht habe? Was ich gemacht habe, nachdem deine Mum einfach in mich reingerannt ist?


      Opa lachte.


      Opa: Er wurde sicher rot wie eine Rote Bete, hob alle ihre Bücher auf und bat um Entschuldigung.


      Dad seufzte und sah mich wieder an.


      Dad: Genau das habe ich getan. Ich war ein bisschen schüchtern, weißt du. Ich wusste damals nicht so recht, was ich mit Mädchen reden sollte, schon gar nicht, wenn sie so hübsch waren wie deine Mum.


      Opa: Was heißt, du hast das damals nicht gewusst? Du weißt es doch bis heute nicht!


      Dad lachte und Opa stieß die Tür auf. Mir kam sie ein bisschen vor wie der Eingang zu einer Burg und an der Tür stand ein Mann mit einem komischen Hut. Dad und Opa redeten ewig lange mit ihm, und endlich ging der Mann dann in sein Büro, und als er zurückkam, brachte er einen sehr großen, alt aussehenden Schlüssel mit. Dad nahm meine Hand und wir gingen durch den Torweg direkt in einen Garten. Ein Garten mitten in einem Gebäude! So einen Garten hatte ich noch nie gesehen. Das Gebäude passte perfekt drumherum. Die Grashalme sahen aus, als seien sie alle genau gleich lang. Sie sahen aus, als seien sie heute Morgen grün angestrichen worden. Wir gingen um den Garten herum, über einen Fußweg, durch einen Steinbogen und eine Wendeltreppe hoch. Es war wirklich wie in einer Burg.


      Vor einer anderen Holztür blieben wir stehen und Dad nahm den alten Schlüssel und öffnete die Tür mit einem lauten Knall. Ich ging in den Raum und sah mich um. An den Wänden gab es keine Tapeten oder Farbe oder so, die Wände waren auch aus Holz. Sie waren mit wunderschönem honiggelbem Holz bedeckt. Sie rochen sogar wie Omas Brennholzkorb.


      Auf der einen Seite des Raumes war ein riesiges Bücherregal mit Fächern voller Bücher. Es gab große Lederbücher wie die Schulbibel, winzige Bücher mit orangefarbenem Rücken, auf einigen waren Nummern, römische Zahlen oder seltsam aussehende Buchstaben zu lesen. Auf der anderen Zimmerseite waren drei hübsch geformte Fenster, vor denen ein großer Schreibtisch stand, und als ich darauf zuging, sah ich, dass man von hier aus auf den schönen viereckigen Garten blicken konnte.


      Zwei Stunden lang vergaß ich die Mail total, die ich verschickt hatte, und als wir zum Hausboot zurückkamen, war es so spät, und ich war so müde, dass ich einschlief, ohne noch mal in meinen Posteingang zu schauen. In dieser Nacht träumte ich, dass ich auf einem Hausboot war, das jede Menge Bücherregale hatte, und Laura fuhr auf dem Rad den Leinpfad entlang, und in ihrem Korb lag ein riesiger grün gestreifter Kuchen.


      Als wir uns am nächsten Tag von Opa verabschiedeten, sagte er, er würde mir jede Woche eine E-Mail schicken, und wir würden uns in den Sommerferien auf jeden Fall wiedersehen. Als Dad und ich zum Auto gingen, merkte ich, dass ich es gar nicht erwarten konnte, nach Oxford zurückzukommen und Opa auf seinem perfekten kleinen Hausboot zu besuchen.


      Im Auto auf dem Weg nach Hause


      Dad: Hat es dir Spaß gemacht?


      Ich: Und wie! Opa ist der Besteste! Wie kann jemand Opa nicht schätzen!


      Dad drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn.


      Dad: Wieso sagst du das?


      Ich dachte eine Sekunde lang nach, und zuerst wusste ich nicht so recht, warum ich das gesagt hatte, aber dann fiel mir ein, dass Oma einmal gesagt hatte, dass sie ihn »nicht besonders schätzte«.


      Ich: Oma schätzt ihn nicht besonders.


      Dad: Sie hat aber auch nichts gegen ihn. Sie sind nur nie einer Meinung. Deine Oma ist sehr, sehr … Mums Mum ist sehr, sehr …


      Ich: Sie kommandiert gern?


      Er lachte und drehte das Radio leiser.


      Dad: Ja, sie kommandiert ziemlich gern. Es geht darum, dass deine Oma gern Regeln hat. Weißt du, sie macht gern alles richtig, einfach so. Sie ist ordentlich und sauber. Sie kommt immer pünktlich. Sie hat alles geplant. Und mein Dad, dein Opa, ist eher …


      Ich dachte an Opa und die ungewaschenen Socken, das Kuchenfest, das Mum mir nie erlaubt hätte, und dass er immer irgendwie zerknittert aussah, während ich sogar einmal gesehen hatte, wie meine Oma eine Unterhose bügelte.


      Dad: Sie sind einfach sehr verschieden. Weißt du, Oma war früher mal Schulleiterin, und Opa hat mal in einem Tipi gewohnt.


      Ich: Einem Tipi! Echt? Wie die Indianer? Warum?


      Dad: Weil er wissen wollte, wie das ist. Er wollte darüber schreiben, und dazu musste er wissen, was es für ein Gefühl ist, in einem Tipi einzuschlafen und aufzuwachen. Also hat er es versucht und fand es ganz schön gut.


      Ich: Wie lange denn?


      Dad: Bis es anfing, jeden Tag zu regnen.


      Ich: Und hat er darüber geschrieben?


      Dad lächelte mich wieder an.


      Dad: Das hat er allerdings. In einem seiner Bücher. Später, wenn du größer bist, kannst du das ja alles selbst lesen.


      Ich lehnte mich zurück und machte die Augen zu. Ich wusste, dass Opa immer wieder auf Reisen ging und dann darüber schrieb, aber ich dachte, er wohnte dabei in einem Hotel oder so. Ich hatte nicht gewusst, dass er in Tipis schlief, und ich hoffte, dass ich das alles eines Tages auch machen könnte.


      [image: Neue%20Endvignette.tif]

    

  


  
    
      [image: Kap%2013.tiff]


      13. Kapitel


      Als wir nach Hause kamen, rannte ich in die Küche zu Mum. Ich wollte ihr unbedingt alles über das Hausboot und unsere Abenteuer mit Opa erzählen, aber Mum war nicht in der Stimmung, überhaupt zuzuhören. Als ich von den Fahrrädern erzählte und davon, wie Opa und ich auf dem Leinpfad Wettfahrten gemacht hatten, schimpfte sie Dad aus. Sie sagte Sachen wie: »James, was hatten wir abgemacht? Was habe ich dir gesagt, ehe du gefahren bist?« Und als ich mich einschaltete und sagte, dass wirklich alle in Oxford Rad fahren, stellte sie mir lauter komische Fragen darüber, ob ich es anstrengend gefunden hätte und ob ich außer Atem gewesen sei. Jetzt hatte sie sogar Angst, weil ich Rad gefahren war!


      Dann, als ich meinen Rucksack auspackte, beschwerte Mum sich darüber, dass sie jetzt, wo wir wieder da waren, so viel waschen müsste, und sie jammerte darüber, dass Dad ihr nicht mit Rory half. Sie fauchte sogar mich an, als sie sah, dass ich Lauras altes Kaninchen mitgenommen hatte, denn Rory hatte den ganzen Tag danach gesucht. Aber da wurde ich wirklich sauer! Ich sprang auf und sagte: »Das ist nicht Lauras Kaninchen. Es hat Laura gehört und deshalb gehört es jetzt mir. MIR!« Das letzte Wort brüllte ich fast, aber Mum schüttelte nur den Kopf und seufzte.


      Mum: Aber was, wenn du es in Oxford vergessen hättest? Was, wenn du es verloren hättest?


      Und ich wollte sagen: »Wenn ich es in Opas Hausboot vergessen hätte, wenn Lauras altes Kaninchen in Opas Hausboot hätte bleiben dürfen, wäre es sicher viel glücklicher gewesen.« Aber ich sagte gar nichts, sondern trampelte nur nach oben in mein Zimmer, und als Mum an die Tür klopfte, um Gute Nacht zu sagen, brüllte ich: »LASS MICH DOCH IN RUHE!«


      Als ich an diesem Abend im Bett lag, konnte ich nur daran denken, dass Mum und Dad sich immer stritten. Ich überlegte, ob sie sich wohl scheiden lassen würden, wie Gretas Eltern, und ich beschloss, wenn ja, dann würde ich ganz, ganz bestimmt bei meinem Dad wohnen.


      Stimme: Nein, würdest du nicht.


      Ich lag ganz still da.


      Stimme: Du würdest garantiert nicht bei Dad wohnen wollen. Der kann ja nicht mal kochen.


      Ich dachte an das Essen, das Dad für Opa und mich gekocht hatte, mit der angebrannten Soße und den Erbsen überall auf dem Boden. Dann dachte ich an Mums leckeres Kartoffelpüree und den Schokoladenpudding, den sie oft für Laura und mich gemacht hatte.


      Ich: Na ja, Mum hat offenbar vergessen, wie man kocht. Sie hat offenbar ganz viel vergessen.


      Ich hörte einen leisen Seufzer und wartete.


      Stimme: Na, du bist doch die mit dem magischen Gedächtnis. Erinnere sie doch einfach daran.


      Der Rest der Osterferien war langweilig. Ich bekam nur zwei Ostereier, und eins davon war aus dunkler Schokolade, aber ich schickte Opa jeden Tag eine Mail, und er schickte mir auch eine, nur von LexiLand kam nichts. Keine einzige Mail. Immer, wenn ich mich einloggte, um nachzusehen, hielt ich den Atem an, kniff die Augen zu und drückte sogar Däumchen, aber es war keine Mail gekommen. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich danach ganz komisch, ein bisschen sauer, und als ich endlich meine Schultasche packte, beschloss ich, dass Lexi mir egal war. Sie und ihr blödes LexiLand waren mir egal.
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      14. Kapitel


      Der erste Tag in der Schule war langweilig. Der zweite Tag war wirklich langweilig. Aber am dritten Tag passierten zwei seltsame Dinge. Nach der ersten Pause meldete sich Lexi.


      Miss Cauber: Ja, Lexi, was ist los?


      Lexi sah sie mit einem komischen Stirnrunzeln an und sagte nichts. Sie sah wirklich verwirrt aus.


      Lexi: Heute ist doch Dienstag, oder?


      Die anderen kicherten. Lexi hatte in dieser Stunde schon einmal gefragt, welcher Tag heute war.


      Dann, in der Mittagspause, saß ich beim Sportschuppen, als ich lautes Geschrei hörte. In der Ecke ganz hinten, beim Notausgang, standen ein paar Kinder aus meiner Klasse. Erin weinte und Greta und Lexi brüllten einander an. Ich hörte etwas von Übernachten und stand auf und ging dichter heran, um hören zu können, was da los war. Dann wurde das Geschrei noch lauter.


      Greta: Na, meine Mum sagt, es ist kein Wunder, dass du Probleme hast. Mir ist es doch egal, ob du eine blöde Augenklappe trägst.


      Ich weiß nicht, warum Greta jeden Tag mieser und fieser wurde. Ich sah, dass Lexi so dicht vor Greta hintrat, dass ihre Nasen sich fast berührten.


      Lexi: Und mir ist es egal, ob deine Mum im Fernsehen ist. Sie sieht aus wie …


      Aber ich konnte nicht mehr hören, was Lexi sagte, denn jetzt tauchte Mrs McWatter auf dem Schulhof auf und nahm Lexi mit. Ich fand Lexis Augenklappe überhaupt nicht blöd. Ich fand sie cool. Sie war, na ja, ich weiß nicht genau, aber eins weiß ich sicher, Greta die Großartige war gar nicht mehr so großartig.


      Nach der Pause kam Lexi nicht zurück in die Klasse, und Miss Cauber hielt uns einen überaus langweiligen Vortrag über Schimpfwörter und dass wir nett zueinander sein sollten. Sie las sogar eine Geschichte vor, die vermutlich eine Moral oder so was hatte, aber ich hörte nicht richtig zu.


      Als ich aus der Schule nach Hause kam, sah ich in meinen Mails nach, und obwohl nichts von Lexi gekommen war, beschloss ich, ihr noch mal zu schreiben, um zu fragen, ob bei ihr alles in Ordnung war.


      An: LexiLand@hotmail.com


      Von: Eddie@hotmail.com


      Hallo,


      ich finde deine Augenklappe gar nicht blöd. Die ist cool, aber deinetwegen musste ich mir von Miss C. den blödesten Vortrag aller Zeiten über Beschimpfungen anhören. Andere zu beschimpfen ist auf St. Thomas offenbar nicht erlaubt. Glaubst du, sie weiß, dass sie von allen Kaffeeatem-Cauber genannt wird?


      Für den Rest der Woche kam Lexi nicht zur Schule, und ich sah immer wieder nach, ob sie geantwortet hätte. Aber mein Posteingang war und blieb leer.


      Sogar am Sonntagmorgen sah ich dreimal nach, aber dann mussten wir zum Mittagessen zu Oma, und als wir zurückkamen, wollte Mum mich nicht mehr an den Computer lassen. Das machte mich so wütend, dass ich mit der Küchentür und der Wohnzimmertür knallte und auf der Treppe auf jede Stufe trampelte. So sehr, dass meine Füße fast schon wehtaten. Ich wollte auch mit der Badezimmertür knallen, aber die Tür geht nicht richtig zu, und deshalb trampelte ich im Badezimmer nur herum. Einmal warf ich mit einem Tritt sogar den Korb für die schmutzige Wäsche um, aber dann dachte ich, dass Rory sich genauso verhalten hätte, und ich kam mir ziemlich blöd vor.


      Aber ich war sauer, ich war richtig wütend, und ich konnte spüren, wie mein Herz ganz schnell schlug, genauso wie damals, als ich Miss Cauber angebrüllt hatte. Ich war so damit beschäftigt, im Badezimmer herumzutrampeln, dass ich gar nicht hörte, wie mein Dad die Treppe hochkam. Er steckte den Kopf zur Tür herein.


      Dad: Bist du jetzt mal fertig? Ich weiß ja nicht sicher, ob du die ganze Nachbarschaft geweckt hast, aber wenn ich mitmache, schaffen wir das vielleicht zusammen?


      Plötzlich stellte ich mir vor, wie Dad und ich wie zwei steppende Elefanten im Badezimmer herumtrampelten, und da musste ich kichern. Dad lächelte.


      Beim Schlafengehen


      Stimme: Tun dir die Füße weh?


      Ich: Ein bisschen. Da ist so ein stechendes Gefühl.


      Stimme: Dummie.


      Ich: War Greta immer schon so schrecklich?


      Stimme: Ich dachte, du bist hier die mit dem magischen Gedächtnis – weißt du noch, wie sie immer nach der Schule hergekommen ist, bis … weißt du das wirklich nicht mehr?


      Ich dachte für eine Sekunde darüber nach und plötzlich fiel es mir wieder ein. Als Rory noch ganz klein war, ging Mum eine Zeit lang nicht arbeiten, deshalb holte sie uns immer von der Schule ab, und Greta kam manchmal mit. Sie blieb dann bei uns, bis ihre Mutter die Fernsehshow fertig gedreht hatte.


      Ich: Doch, aber ihre Mum kam immer ganz spät, und dann hat sie einmal vergessen, sie abzuholen, und es war fast Mitternacht, bis sie dann da war, und …


      Stimme: Und Greta hat schrecklich geweint, weil sie dachte, ihre Mum wollte sie nicht mehr haben, aber …


      Ich: Aber ihre Mum hat nicht gesagt, tut mir leid, oder so. Sie hat sie nicht mal in den Arm genommen oder so.


      Dann sagten wir beide ganz lange nichts.


      Ich: Laura?


      Stille.


      Ich: Du fehlst mir noch immer.


      Nun war es so, dass es April war. Es war Zeit für eine »Große Veränderung«, und das bedeutete, dass Mum nicht mehr nur ab und zu arbeiten ging, sie musste jeden Tag los, und ich hatte die Wahl: Nachmittagsbetreuung in der Schule oder zu Oma. Am Montagmorgen fragte Mum mich beim Frühstück, was ich lieber wollte.


      Mum: Das ist deine Entscheidung. Du weißt, wie gern Oma dich und Rory bei sich hat, aber wenn du lieber bei deinen Freundinnen in der Schule bleibst, dann hat sie auch nichts dagegen.


      Ich dachte eine Nanosekunde lang darüber nach. Eine Minute länger in der Schule bleiben, mit Leuten wie Josh und Greta, oder zu Oma gehen? Das war das, was mein Dad eine »Hirnlosnummer« nannte – was bedeutete, dass ich gar nicht nachzudenken brauchte. Dad reichte mir ein Glas Saft und eine Tablette.


      Dad: Runter damit.


      Ich kippte den O-Saft hinunter und drehte mich zu Mum um und lächelte.


      Ich: Das ist eine Hirnlosnummer, Mum. Zu Oma.


      Mum lächelte und sagte, ich solle zur Toilette gehen und Schuhe und Mantel anziehen, damit sie mich zur Schule bringen könne. Aber als ich in die Diele kam, sah ich die neuen Schuhe wieder, und mein Magen machte einen Salto.


      Mum musste sie gefunden haben, nachdem ich sie im Schrank versteckt hatte. Die blöden neuen Schuhe.


      Ich setzte mich auf Rorys Hocker und sah die schwarzen Schuhe an. Sie waren hässlich. Sie waren Größe 2. Eine ganze Nummer größer als meine letzten. Zum ersten Mal hatte ich größere Füße als Laura.


      Ich starrte sie ewig lange an, und als Dad aus der Küche brüllte, ich solle mich in Bewegung setzen, stand ich auf und trat den linken Schuh quer durch die Diele. Dann drehte ich mich um und trat den rechten in die Luft. Er schoss über Rascoes Kopf, prallte von der Toilettentür ab, und ich sah voller Entsetzen, wie er in die offene Kloschüssel fiel und mit einem lauten Platschen landete. Zum Glück hatte ich vorher gespült. Blöderweise hielt Rascoe die ganze Sache für ein Spiel, und ehe ich ihn aufhalten konnte, sprang er aus dem Korb, jagte durch die Diele und wollte sich den Schuh holen, wobei sein wuscheliger brauner Schwanz hin- und herfegte.


      Das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn er dabei nicht eine Rolle Klopapier in die Toilette geworfen hätte. Es wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn Mum und Dad nicht im selben Augenblick in die Diele gekommen wären, in ihren sauberen und total ordentlichen Arbeitsklamotten, als Rascoes Kopf aus der Toilette auftauchte.


      Eine Sekunde lang bewegten sich die beiden kein bisschen und ich auch nicht, aber Rascoe, dem seine kleine Toilettentrophäe richtig gut gefiel, sprang an Mum hoch, ließ den triefnassen Schuh auf ihre Stiefelspitze fallen, und ehe wir beiseite springen konnten, schüttelte er sein Fell voll über uns aus.


      Mum: Um Himmels willen.


      Ich sah ihr Kostüm an. Es war von braunen Tropfen übersät.


      Ich: Tut mir leid.


      Mum: Würdest du bitte dieses eine Mal tun, was dir gesagt wird? Nur dieses eine Mal? Ich habe genug zu tun. Ich habe auch ohne diesen Unfug genug zu tun, Emma. Wirklich! Bitte, sieh dir nur mal mein Kostüm an!


      Auch Dad sah ziemlich wütend aus. Die wichtigen Unterlagen, an denen er beim Frühstück geschrieben hatte, waren mit Wasser bespritzt worden, und ich konnte sehen, wie die Tinte zerlief, als er verzweifelt versuchte, die Blätter mit dem Ärmel seines Jacketts abzutrocknen.


      Dad: Emma, zieh jetzt bitte deine anderen Schuhe an. Wir kommen alle zu spät.


      Auf dem Weg zur Schule stellte Mum mir jede Menge Fragen: wie es mir ging. Ob ich gut schlafen könnte. Ob ich müde sei. Ob ich es anstrengend oder leicht fand, den steilen Hügel hochzugehen. Sie stellte mir immer solche Fragen. Es ging mir total auf die Nerven, weil die Antworten immer dieselben waren. Mir geht es gut. Ich habe gut geschlafen. Ich bin nicht müde, und den steilen Hügel hochzusteigen, ist ein bisschen anstrengend, weil er wirklich sehr, sehr steil ist. Sie war offenbar immer noch sauer auf mich, denn am Schultor gab sie mir keinen Kuss zum Abschied. Sogar Rory schaute zu mir hoch und sagte: »Freche Nudel.« Ich fühlte mich wirklich elend, als ich sah, wie Mum und Rory die Straße hinunterliefen.


      Als ich in die Klasse kam, wurde ich ganz nervös. Was, wenn Lexi meine Mail gelesen hatte und sie einfach blöd fand? Was, wenn sie sich mit Greta wieder vertragen hatte und sie über mich lachten? Aber Lexi war gar nicht gekommen.


      Sie kam auch am nächsten Tag oder am übernächsten nicht. Lexi kam die ganze Woche nicht zur Schule. Miss Cauber sagte nicht, warum, und niemand schien den Grund zu wissen. Ich hörte sogar, wie Greta sagte, sie fände es super, dass Lexi nicht in der Schule war, und sie hoffte, sie würde nie wieder kommen.


      Na ja, was sie eigentlich sagte, war: »Die wären wir glücklich los«, und ich fand, dass sie das auf eine ganz besonders gemeine Ich-rede-wie-mit-einer-Wäscheklammer-auf-der-Nase-Art sagte.


      In dieser ganzen Woche konnte ich nach der Schule meine Mails nicht lesen, denn Oma hat kein Internet, und wenn ich nach Hause kam, sagte Mum immer, es sei jetzt schon zu spät.


      Dann fuhr Mum mit mir für das ganze Wochenende zu Tante Shelly und ich vergaß die E-Mails erst mal total.


      Vor allem dachte ich gar nicht mehr an die E-Mails, als wir alle lange aufblieben und Tante Shelly ganz laut den Film »Mamma Mia« laufen ließ. So laut, dass der mürrische Nachbar von unten immer wieder gegen die Decke hämmerte, um uns klarzumachen, dass wir leiser stellen sollten, aber Mum und Tante Shelly sangen einfach immer lauter. Sie tanzten durch das winzige Wohnzimmer, bis Mum ein Glas Rotwein umstieß und ihn auf dem ganzen Teppich vergoss. Ich dachte, Tante Shelly würde jetzt richtig sauer werden, aber ihr war das egal. Sie brüllte nicht herum, sie kicherte nur und sagte: »Wie gut, dass die Schulleiterin nicht hier ist!« Mum und sie lachten und lachten darüber, bis ihnen beiden die Tränen über die Wangen liefen und Tante Shellys Make-up in ihrem Gesicht nach unten rutschte.


      Als Mum mich ins Bett brachte, fragte ich sie, wie Tante Shelly das gemeint hatte.


      Mum: Na, Oma war doch Schulleiterin, weißt du noch? Einmal, als Shelly ungefähr in deinem Alter war und ich babysitten sollte, während Oma Klavierunterricht gab – also, da hielt meine freche kleine Schwester es für eine hervorragende Idee, ein bisschen zu malen. Und Oma fand es gar nicht so komisch, überall auf ihren neuen Vorhängen rote Handabdrücke zu finden …


      Aber ganz plötzlich verstummte Mum. Dann hob sie die Hand an den Mund und ich konnte Fast-Tränen in ihren Augen sehen. Eine ganze Zeit lang sagte sie nichts mehr, und ich überlegte, ob sie wohl an dasselbe gedacht hatte wie ich. Ich überlegte, ob sie auch an Laura gedacht hatte. An Laura und die »Topfkatastrophe«. Laura hatte nicht alles verschmieren wollen, und sie hatte nicht gewusst, dass es Farbe war, die man nicht abwaschen kann. Ich war ziemlich sicher, dass Mum und ich beide an Laura und die weißen Farbfüße gedacht hatten, mit denen sie durch die Küche und über den Wohnzimmerteppich getanzt war.


      Ich sah, wie Mum sich eine Träne von der Wange wischte. Ich sah, dass sie ganz hart schluckte, und am Ende stürzte sie schluchzend aus dem Zimmer, und ich dachte, vielleicht habe ich alles noch schlimmer gemacht.


      Am Montag war Lexi wieder in der Schule. Ich schaute immer wieder zu ihrem Platz hinüber und versuchte, sie anzulächeln, aber sie starrte nur aus dem Fenster.


      Nach Schulschluss wartete ich am Tor auf Lexi, aber Oma wollte unbedingt zu Hause sein, bevor der Waschmaschinenreparateur kam, sodass sie mich im Laufschritt zurück zum Auto hetzte. Sie fuhr ein wenig zu schnell über die Brücke, und ich glaube nicht, dass sie sich richtig konzentrierte, denn fast hätte sie die Abzweigung zu ihrem kleinen Haus verpasst.


      In Omas Haus gibt es kein Oben, aber es hat einen schönen Garten, der sich ganz um das Haus herumzieht, mit einem Teich, in dem jede Menge Fische in vielen Farben schwimmen, und ganz hinten ist ein riesiges Gemüsebeet. Immer wenn ich zu Oma komme, macht sie zuerst ziemlichen Wind um mich, so wie Mum um Rory, aber sie kommandiert eben wirklich schrecklich, schrecklich gern herum.


      Es ist zwar viel besser als die Nachmittagsbetreuung, aber meistens will sie irgendetwas mit mir zusammen machen. Wir backen oder arbeiten im Garten oder im Gemüsebeet. Einmal musste ich ihr helfen, den Gartenschuppen auszuräumen. Das fand ich schrecklich, weil es darin so komisch roch und es so viele riesige Spinnen gab. Außerdem will Oma mir immer etwas beibringen. Die Namen der unterschiedlichen Blumen oder warum manches Gemüse besser wächst als anderes oder wie alt etwas ist, und deshalb kommt es mir bei Oma zu Hause manchmal auch ein bisschen vor wie in einer Schule.


      Bei Oma, in dem großen Raum mit dem Fernseher


      Oma: Wie wäre es denn mit ein bisschen Klavierüben?


      Ich stöhnte. Ich spiele ja gern Klavier, aber na ja, es ist irgendwie langweilig, immer wieder dasselbe zu spielen. Oma sagt: »Übung macht den Meister«, aber Laura sagte dann immer: »Wenn ich immer wieder dasselbe Musikstück spielen muss, fange ich irgendwann an, das Stück, das ich früher geliebt habe, zu HASSEN.«


      Ich setzte mich ans Klavier, Oma schlug die Noten auf, und ich spielte. Na ja, ich versuchte, Raindrops keep falling on my head zu spielen, aber weil ich es ja eigentlich gar nicht spielen wollte, spielte ich es absichtlich falsch. Ich hämmerte nur noch auf die Tasten ein, bis es nicht mehr klang wie Regen, sondern eher wie ein Hagelschauer.


      Oma: Ich hätte gedacht, dass du die Noten auswendig kannst, bei deinem fotografischen Gedächtnis.


      Sie hatte recht. Ich hatte das Lied spielen können, seit ich die Noten zum ersten Mal gelesen hatte.


      Oma: Was hältst du davon, wenn du es einmal für mich spielst, aber richtig, und dann kannst du fernsehen und ein Stück von dem Möhrenkuchen essen, den ich heute Morgen gebacken habe.


      Noch eine Hirnlosnummer. Also spielte ich das Lied noch einmal und diesmal spielte ich es perfekt. Danach setzte ich mich vor den Fernseher und Oma brachte mir ein riesiges Stück von meinem Lieblingsmöhrenkuchen. Ich sah den klebrigen weißen Guss an und meine gierigen schmierigen Augen leuchteten auf. Dann, als ich energisch hineinbiss, sah Oma mich mit einem richtig stirnrunzligen Gesicht an.


      Oma: Schling das nicht alles auf einmal hinunter. Langsam kauen. Wir wollen doch nicht, dass du erstickst.


      Ich dachte an Laura und an unser letztes Geburtstagsfest. Das war hier in Omas Garten gewesen. Ich erinnerte mich plötzlich wieder an alles, und als ich meinen Bissen von diesem köstlichen Möhrenkuchen hinunterschluckte, war ich richtig traurig.


      Ich: Mach dir keine Sorgen, Oma, ich bin nicht so blöd, an einem dummen Stück Kuchen zu ersticken.


      Oma fuhr herum und beugte sich zu mir herunter.


      Oma: Was hast du da eben gesagt?


      Sie sah komisch aus, als ob sie wütend wäre, aber auch irgendwie geschockt, als ob ich gerade alle fiesen Schimpfwörter gerufen hätte, die ich kenne.


      Ich: Ich … werd … nicht … ersticken … nicht sterben … du weißt schon, wie Laura, ich werd an dem Kuchen nicht ersticken.


      Oma starrte mich an. Sie machte mir richtig ein bisschen Angst. Dann schüttelte sie den Kopf und starrte auf den Boden. Als sie wieder aufschaute, konnte ich sehen, dass sie weinte.


      Oma: Du glaubst also, dass es so passiert ist?


      Worüber redete sie da eigentlich? Genau das war doch passiert. Ich war dabei. Es war unser Geburtstag, und ich stand genau neben Laura, als es passierte.


      Ich schaute über Omas Schulter durch das Fenster und in den Garten. Ich weiß es noch, dachte ich. Es ist da draußen in deinem blöden Garten passiert.


      Und genau das wollte ich gerade sagen, als ich ein Auto vorfahren hörte. Ich schaute aus dem Fenster. Es waren Mum und Rory. Oma rannte zur Tür und machte auf. Rory kam auf mich zugestürzt und sprang aufs Sofa. Oma flüsterte Mum etwas ins Ohr und dann gingen sie in die Küche und zogen die Tür hinter sich zu. Ich konnte nicht hören, was sie redeten, aber nach einer Weile hörte ich Mum sehr laut werden, und deshalb schob ich Rory von meinem Schoß und rannte zur Tür und horchte.


      


      Auf der anderen Seite der Tür


      Mum: Was meinst du damit, dass wir sie angelogen haben?


      Oma: Sie glaubt, ihre Schwester sei an einem verflixten Stück Geburtstagskuchen erstickt.


      Mum: Nein, tut sie nicht.


      Oma: Fiona, ich sag dir doch, Emma glaubt, dass der Geburtstagskuchen Laura umgebracht hat! Wann wollt ihr ihr die Wahrheit sagen?


      Die Wahrheit! Welche Wahrheit? Was haben sie mir nicht gesagt? Was geht hier eigentlich vor?
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      15. Kapitel


      Wir brachen dann ganz schnell auf, und Mum musste mit dem schreienden Rory kämpfen, der einen neuen Wutanfall hinlegte. Er schrie, als Mum ihn aus der Tür zerrte, er schrie, als sie ihn in seinem Kindersitz anschnallte, und am Ende sangen Mum und ich das Froschlied, um ihn zu beruhigen. Endlich schlief er ein und wir konnten nur noch sein Ferkelschnarchen hören. An unserer Straßenecke hielt Mum an.


      Mum: Möchtest du …


      Ich wartete.


      Mum: Möchtest du …


      Wieder wartete ich.


      Mum: Möchtest du … eine Pizza essen gehen?


      Pizza, dachte ich, mein liebstes Lieblingsessen auf der ganzen Welt!


      Ich: Oh ja, können wir zu Danilo gehen, bitte?


      Danilo ist die beste Pizzeria auf der Welt. Sie ist winzig und manchmal muss man für einen Tisch Schlange stehen. Laura ging ungeheuer gern dahin, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann wir zuletzt dort gewesen waren. Ich war noch nie ohne Laura hingegangen.


      Das Beste an Danilo ist, abgesehen von der Pizza, dass man auf dem Tisch malen kann. Na ja, man kann auf der Tischdecke malen, weil sie keine normale haben, sondern solche aus Papier, und mitten auf dem Tisch, gleich neben Salz und Pfeffer, steht ein riesiger Becher mit ganz vielen verschiedenen Buntstiften. Es macht also nichts, wenn die Pizza erst nach einer Ewigkeit kommt, denn man kann das ganze Tischtuch vollmalen, während man wartet. Obwohl es immer nur Laura war, die gemalt hatte. Sie konnte viele witzige Gesichter, die sie um das Besteck und die Pfefferdose herumzeichnete. Ich schrieb dazu unsere Namen in vielen verschiedenen Schriften.


      Die Pizza schmeckt so gut, dass ich einmal nicht lange genug wartete, bis mein Stück abgekühlt war, bevor ich abbiss, und da verbrannte ich mir den Gaumen so doll, dass ich Eiswürfel lutschen musste, damit es nicht so wehtat. Laura hatte mich ausgelacht, deshalb beugte ich mich vor und ließ einen Eiswürfel in ihren Ausschnitt fallen. Dann nahm Mum einen aus ihrem Glas und ließ ihn in meinen Pullover rutschen und dann hatten wir bald eine total lustige Eiswürfelschlacht. Dad lachte und sagte: »Ihr drei Mädels. Mit euch kann man sich aber auch nirgendwo sehen lassen.«


      Als wir bei Danilo ankamen, drückte Mum Rory die Buntstifte in die Hand, und als Maria, die hübsche Kellnerin kam, bestellte Mum für uns alle zu trinken. Maria ist Megans Mum und manchmal hilft sie bei uns in der Schule aus. Als Maria die Bestellung aufschrieb, sah ich ihre Haare. Meistens steckt Maria sie zu einer Art Dutt hoch, aber an diesem Tag hatte sie sich anders frisiert. Ihre Haare hingen in langen glänzenden Wellen über ihre Schulter, und ich hätte fast die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren.


      Mum: Also, was hast du heute gemacht, Emma?


      Mum stellt mir immer viele Fragen, aber diese Frage hasse ich wirklich, denn sie ist einfach nur doof. Sie ist noch doofer, weil Mum doch Lehrerin ist und deshalb genau weiß, was wir den ganzen Tag lang tun.


      Mum: Irgendwas Neues gelernt?


      Ich dachte daran, was in der Mittagspause passiert war, als Josh seinen Fußball über die Mauer und auf die Straße geschossen hatte, und hätte gern gesagt: »Ja, ich habe gelernt, wenn man das Wort mit Sch… richtig laut sagt, dann wird man von Miss Cauber in Mrs McWatters Büro geschickt.« Aber ich sagte gar nichts, denn Mums Telefon klingelte, und sie stand auf und ging damit ans Fenster.


      Dann kam Dad. Ich sprang auf, rannte zu ihm und schlang die Arme um seine Taille.


      Dad: Das ist ein schönes Ende für einen richtig schrecklichen Tag im Labor.


      Mum kam zurück zum Tisch und setzte sich.


      Mum: Das war deine Tante Shelly.


      Sie sah zu Dad hoch und schüttelte den Kopf.


      Mum: Ich glaube, sie hat vielleicht den falschen Zug erwischt, oder ihr Zug ist ausgefallen. Ich konnte sie nicht richtig hören. Ich weiß nicht, aber bei ihr gibt es immer irgendein Drama.


      Dad und ich lachten. Tante Shelly verwandelte immer alles in ein riesiges Chaos. Einmal wollte sie für uns kochen, aber sie hatte vergessen, den Herd einzuschalten. Ein andermal kam sie einen ganzen Tag zu früh zum Essen, und als ich einmal mit ihr zum Supermarkt ging, hatte sie ihr Geld zu Hause vergessen und uns dann noch aus dem Auto ausgesperrt, sodass wir den ganzen Weg zurück zu Fuß gehen mussten, ohne dass wir überhaupt etwas eingekauft hatten.


      Endlich kam die Pizza. Sie war köstlich! Ich aß meine, ein Stück von Rorys, und als der Nachtisch kam, bekam ich etwas von Mums Tirama-Soundso und eine riesige Schüssel After-Eight-Eis.


      Laura hatte das immer die allerwiderlichste Eissorte auf der Welt gefunden. Sie sagte: »Nichts, was wie Zahnpasta schmeckt, dürfte mit Schokolade vermischt werden.«


      Aber es ist mein Lieblingseis.


      Als ich den letzten Klecks geschmolzenes Eis aus meiner Glasschale kratzte, hatte ich es irgendwie vergessen. Für einen winzigen Moment lächelte ich, leckte mir die Lippen und wollte nachsehen, ob Laura auch schon fertig war, aber dann merkte ich, dass Rory neben mir saß, und ich starrte ihn eine Weile nur an. Es war wirklich seltsam.


      Als Mum Rory ins Bett gebracht hatte, kam sie in mein Zimmer und bat mich, nach unten zu kommen. Sie sagte, sie wollten »etwas mit mir besprechen«. Ich ging langsam die Treppe hinunter. Ich wusste nicht, was dieses »Etwas« war, aber ich hoffte, es wäre nicht so schrecklich wie das »Etwas«, das ich für die Kunstecke gemacht hatte.


      Ich setzte mich ihnen gegenüber. Mum spielte an ihrer Halskette herum und Dad rieb sich immer wieder die Schläfen. Beide sahen sehr ernst aus.


      Dad: Wir müssen mit dir über Laura sprechen.


      Ich wartete. Ich starrte auf den Teppich und zählte die vielen verschiedenen Figuren im Muster: Karos, Dreiecke, Vierecke, Kreise. Niemand sagte etwas. Ich wartete. Ich schlug mit den Zehenspitzen die Ecke des Teppichs um. Auf der anderen Seite waren die Farben viel heller. Rot, gelb, grün. Ich wartete. Das Eis rotierte in meinem Magen.


      Ich: Hab ich was angestellt?


      Dad: Nein, natürlich nicht. Du hast nichts angestellt und du kriegst keinen Ärger. Hast du das gedacht?


      Ich sah wieder auf. Dad runzelte die Stirn und Mum spielte an ihrer Nagelhaut herum. Es war wie damals, als sie aus dem Krankenhaus zurückgekommen waren. Es war wie damals, als sie ohne Laura zurückgekommen waren.


      Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Poch, poch. Poch, poch, und ich beschloss, worüber sie auch mit mir sprechen wollten, ich wollte es nicht hören. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und den Klang ihrer Stimmen aussperren. Poch, poch, poch, poch.


      Aber in diesem Moment hörte ich ein lautes Quietschgeräusch, und plötzlich fiel unser Gartentor ins Schloss, und dann ging die Türklingel. Eine Sekunde lang bewegte sich niemand, dann rannte ich zur Tür. Als ich sah, wer es war, sprang ich hoch, legte ihr die Arme um den Hals, vergrub mein Gesicht in ihren weichen Rapunzelhaaren und sog ihren wunderbaren zitronigen Duft ein.


      Ich: Tante Shelly!


      Tante Shelly: Überraschung.


      Mum kam in die Diele, und als sie sah, wer es war, lachte und seufzte sie gleichzeitig.


      Mum: Zug verpasst?


      Tante Shelly: Nein. Ich bin in den falschen gestiegen. Könnt ihr euch das vorstellen? Ich hab den Zug in die Gegenrichtung erwischt. Falscher Bahnsteig. Ich war so müde. Ich hab nichts mitgekriegt. Ich hab mich einfach hingesetzt, mein Buch ausgepackt und dann … dann hab ich für eine Sekunde die Augen zugemacht … ich wäre in Cornwall gelandet, wenn der Schaffner mich nicht geweckt hätte. Könnt ihr euch das vorstellen?


      Ich schaute zu ihr hoch und grinste, aber dann sah Mum wieder so komisch aus, als ob sie mit einer richtig schweren Rechenaufgabe kämpfte. Sie seufzte und lehnte sich an die Tür.


      Mum: Wir wollten gerade … äh … reden.


      Mum und Tante Shelly tauschten einen seltsamen Blick.


      Dad: Das kann warten. Ein andermal!


      Mum: Dann komm rein, Schwesterherz, es ist doch eiskalt.


      Tante Shelly gab mir ihre riesige Handtasche und ich rannte ins Haus.


      Tante Shelly: Pyjamaparty mitten in der Woche?


      Ich sprang auf und rannte zur Treppe.


      Ich: Kann sie in meinem Zimmer schlafen, bitte?


      An diesem Abend lag ich ewig lange wach. Ich konnte Tante Shelly, Mum und Dad unten ganz leise reden hören. Ich hätte gern gewusst, ob sie über Laura redeten.


      Mir fielen gerade die Augen zu, als Tante Shelly ins Schlafzimmer kam. Ich schaltete die Schneekugel ein.


      Tante Shelly: Noch wach?


      Ich: Ja.


      Sie setzte sich auf Lauras Bett und zog die Socken aus. Ihre Zehennägel waren dunkelrot lackiert. Sie zog eine Flasche Gesichtswasser und einen Wattebausch aus ihrer Handtasche.


      Tante Shelly: Zeit, die Schmiere wegzuwischen.


      Ich sah zu, wie sie ihr Make-up entfernte. Es schien ewig zu dauern, aber ich fand sie ohne die »Schmiere« viel hübscher, und als sie fertig war, schaute sie mich wieder an und lächelte.


      Ich: Besser.


      Sie lachte.


      Tante Shelly: Ach, ich weiß ja nicht.


      Ich: Doch. Viel besser. Hübscher denn je.


      Ich ließ mich auf dem Bett zurücksinken und dachte an damals, als Laura und ich Mums alte Make-up-Tasche gefunden hatten. Darin lagen lauter kleine Flaschen und Schachteln, Lippenstifte und Pinsel, Lidschatten und Puder und ein klebriges Glitzerzeug, das schrecklich tropfte. Am Ende hatten wir uns mit Lippenstift die Wangen vollgemalt und sahen aus wie Hiawatha.


      Tante Shelly: Ich höre, du gehst jetzt nach der Schule immer zu Oma. Macht das Spaß oder musst du dich dauernd »sinnvoll beschäftigen«?


      Ich lachte.


      Ich: Musstest du dich immer sinnvoll beschäftigen, als du noch klein warst?


      Tante Shelly: Immer! Und wenn Oma mich nicht beschäftigt hat, dann deine Mum.


      Ich: Und wollte Mum auch immer kommandieren?


      Tante Shelly: Ja! Sie hat mir immer gesagt, was ich tun und was ich lassen sollte. Was ich spielen sollte und was nicht, bis …


      Ich grinste.


      Tante Shelly: Bis ich genug davon hatte und mir nichts mehr sagen ließ.


      Ich: Laura hat immer …


      Tante Shelly: Ja, sie war genau wie deine Mum. Wollte auch ganz schön viel kommandieren, die Kleine, was?


      Ich lachte wieder und drehte mich auf die Seite. Ich erinnerte mich an einen Sommernachmittag vor zwei Jahren, als Mum Laura und mir geholfen hatte, eine Höhle im Hof zu bauen. Wir nahmen ein altes Zelt, ein paar von Dads großen Kartons, jede Menge Kissen und einen alten Schlafsack mit kaputtem Reißverschluss. Mum hängte ein weißes Laken über alles, das man anheben musste, um hineinzukommen. Laura und ich aßen dort zu Mittag und hörten uns Kassetten mit Geschichten an. Wir hatten total viel Spaß, aber dann begann Laura mich herumzukommandieren: »Setz dich dahin! Setz dich nicht dorthin! Ich will das runde Kissen. Geh das Supergeheime Buch holen.« Sie kommandierte mich so lange herum, bis wir fast einen richtigen Streit hatten. Ich sagte: »Hör auf mir zu sagen, was ich tun soll, du Kommandierstiefel.« Sie setzte sich gerade hin, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Du kannst ja gehen, wenn dir das nicht passt.« Also stand ich auf, riss das weiße Laken herunter und lief nach oben in unser Zimmer. Nach einer Weile ging ich ins Badezimmer und schaute aus dem Fenster. Ich konnte sehen, dass sie so tat, als ob in der Höhle immer noch alles ganz toll wäre. Ich konnte hören, wie sie mit sich selbst plauderte. Aber ich kannte Laura. Alleinsein lag ihr gar nicht. Und bald machte sie sich auf die Suche nach mir.


      Ich: Manchmal habe ich gesagt, dass ich das, was sie wollte, nicht machen wollte, nur damit … nur damit …


      Tante Shelly: Nur damit sie dich nicht herumkommandierte?


      Ich nickte.


      Tante Shelly: Das hab ich bei deiner Mum auch gemacht. Einmal hab ich so getan, als ob ich wirklich alles blöd fand, was mit Ballett oder Tanzen zu tun hatte, weil sie davon so begeistert war. Sie hat mir immer gesagt, was ich gut finden sollte und was nicht, vor allem nachdem unser Dad gestorben war. Seitdem wollte sie doppelt so viel rumkommandieren.


      Ich hatte Mums Dad nie kennengelernt. Er war gestorben, als sie noch studierte, aber ich hatte viele Fotos von ihm gesehen.


      Ich: Wie war dein Dad denn?


      Sie zog sich die Decke über die Füße.


      Tante Shelly: Sehr lustig und lieb. Er hat gern gelesen, so wie du.


      Ich: Warst du sehr, sehr traurig, als er …


      Tante Shellys Stimme wurde sehr leise.


      Tante Shelly: Ja, das war ich. Ich war sehr traurig. Aber das wird besser, weißt du. In dir bleibt immer so ein kleines trauriges Gefühl, zum Beispiel, wenn ich etwas sehe, das mich an ihn erinnert, kann mich das traurig machen. Aber manchmal, wenn etwas im Fernsehen kommt, das ihm gut gefallen hätte, oder wenn ich ein Lied höre, das er gemocht hätte, oder einen Witz, über den er gelacht hätte, dann lache ich sozusagen für ihn mit. Ich lache für uns beide.


      Ich sah sie an, und ehe ich nachdenken konnte, sagte ich:


      Ich: Heute Abend hab ich für uns beide Nachtisch gegessen.


      Tante Shelly lachte, hielt mir die Hand hin und drückte meine ganz fest.


      Und in dieser Nacht schlief Mums kleine Schwester in Lauras Bett, nur schlief sie mit dem Kopf da, wo die Füße liegen sollen, und ich machte noch eine Entdeckung. Ich stellte fest, dass Tante Shelly zwar sehr, sehr hübsch ist und dass sie Prinzessinnenhaare hat, aber sie hat auch schrecklich, schrecklich stinkige Füße.
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      16. Kapitel


      Beim Frühstück gab Mum mir ein Glas Saft. Ich sah die kleine weiße Tablette an und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


      Ich: Warum muss ich schon wieder so eine nehmen?


      Mum sah zu Dad hinüber und beide seufzten.


      Mum: Weil …


      Ich sah zu Mum und dann zu allen anderen und alle sahen merkwürdig aus.


      Tante Shelly: Damit du fit und stark bleibst, junge Dame!


      Dann schnippte Rory plötzlich Marmelade über den Tisch und sie landete auf Mums Bluse. Mitten auf dem einen Busen. Wir lachten alle, nur Mum nicht.


      Ich: Guter Schuss, Rory!


      Er probierte es noch einmal, aber diesmal flog die Marmelade über meine Schulter und landete hinter mir an der Wand. Dad musste ihm mit Gewalt das Marmeladenglas aus den Händchen reißen. Dafür, dass er noch so klein ist, ist Rory wirklich stark. Wenn er etwas packt und man es zurückhaben will, muss man sich auf einen Kampf gefasst machen. Dad versuchte es eine Weile, aber Rory hielt das für ein Spiel und rannte in die Diele und legte sich mit dem Marmeladenglas unter dem Bauch auf den Boden. Dann sprang Rascoe aus seinem Korb und versuchte, die Nase in die Marmelade zu bohren.


      Plötzlich hatte das Frühstück sich in ein kicherndes, bellendes, klebriges Chaos verwandelt, deshalb schluckte ich die kleine weiße Tablette und sah die Rückseite der Zeitung an.


      Nach dem Frühstück verabschiedeten wir uns alle von Tante Shelly und dann gingen Dad und ich den Hügel hoch zur Schule. An diesem Tag war es nicht kalt. Es war so ein Zwischenwetter. Ein Wetter, bei dem dir im einen Moment heiß ist und im anderen kalt, als ob das Wetter sich nicht entscheiden könnte. Es war nervig, und als dann noch der Regen losbrach, seufzten Dad und ich beide.


      Dad: Wann wird es endlich Frühling?


      Ich schloss die Augen und dachte an den Wetterbericht aus der Zeitung.


      Ich: Nicht diese Woche. In dieser Woche wird es bewölkt sein, mit gelegentlichen Niederschlägen, leichter bis mäßiger Südwestwind. Gestern war der kälteste Apriltag seit Beginn der systematischen Messungen, aber in Sydney und Auckland hatten sie dreißig Grad.


      Dad lachte und gab mir einen Abschiedskuss.


      Nach der Anwesenheitskontrolle wurde die Tür geöffnet. Lexi kam langsam herein und setzte sich an einen anderen Tisch ganz hinten im Raum. In der ersten Stunde hatten wir Englisch und Miss Cauber verbreitete sich endlos über Zeitungsartikel und Briefe. Wir mussten Anzeigen verfassen, aber mir fiel nichts ein, wofür ich Reklame machen wollte. Ich saß da und starrte die leere Seite an und dann passierte etwas Seltsames. Ich wollte gerade eine Anzeige für mein Lieblingsbuch schreiben, als Lexi sich meldete.


      Miss Cauber: Ja, Lexi?


      Alle drehten sich zu ihr um und ihre Wangen wurden ziemlich rosa.


      Lexi: Ich … äh … könnte ich? Würde das? Oder nicht?


      Wieder wurde ein wenig gekichert.


      Miss Cauber: Na los, Lexi, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.


      Lexi: Tut mir leid, ich hatte plötzlich vergessen … ich meine, ich kann nicht … was, äh … auf welcher Seite sind wir denn eigentlich?


      Und als Lexi sich umdrehte, hielt sie ihr Geschichtsbuch hoch. Die anderen in der Klasse lachten. Miss Cauber ging zu Lexi hinüber, und sie redeten eine Ewigkeit miteinander. Ich konnte sehen, dass Lexis Wangen jetzt nicht mehr rosa waren, sondern hellrot, und deshalb schaute ich in eine andere Richtung. Diesmal beschloss ich, nicht zu starren oder zu glotzen oder zu beobachten oder irgendwas.


      In der Mittagspause wollte ich mein Buch aus meinem Rucksack holen, und dann sah ich, dass ich vergessen hatte, das Supergeheime Buch zurückzulegen. Es lag noch immer unten in meiner Tasche, es versteckte sich sozusagen in einem anderen Buch. Es war sicher schon dadrinnen, seit wir in Oxford gewesen waren. Warum hatte ich es nicht wieder in mein Zimmer gelegt? Gerade in diesem Moment kam Greta Türen knallend herein und ich fuhr hoch und ließ das Buch auf den Boden fallen.


      Greta: Mr Fincher sagt, du sollst jetzt rauskommen.


      Ich bückte mich und versuchte, das Supergeheime Buch hinter meinem Rücken zu verstecken.


      Greta: Was hast du da?


      Ich: Nichts.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte.


      Greta: Du sollst rauskommen, wie alle anderen auch!


      Ich steckte mein Supergeheimes Buch wieder in den Rucksack, schob den Rucksack unter meinen Stuhl und ging hinter Greta her nach draußen. Dann drehte sie sich um, beugte sich zu mir vor und sagte mit ihrer miesen fiesen Stimme: »Du riechst ganz schön nach Hundekorb, weißt du. Nach pizzerigem Hundekorb.« Dann lachte sie und rannte nach draußen. Na, dachte ich, solange ich nicht rieche wie Tante Shellys Füße, ist mir das egal.


      Ich ging auf den Schulhof und hielt Ausschau nach Lexi. Fast hätte ich aufgegeben, aber dann hörte ich ihre Stimme und sah ihre roten Haare aufleuchten. Sie spielte mit den Jungs Fußball. Ich ging über den Schulhof, um besser sehen zu können. Sie spielte nicht nur mit den Jungen, sie war noch dazu richtig gut. Ich sah, wie sie an Merrick vorbeiflitzte und ein Tor schoss. Alle in ihrem Team jubelten.


      Das erinnerte mich an Laura und dann hörte ich etwas sehr Vertrautes. Ich hörte eine schreckliche quengelige Stimme, und sie sagte etwas, das ich sehr gut kannte, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Ich fuhr herum und sah zu den Picknickbänken hinüber. Greta! Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Tisch. Erin und Megan saßen vor ihr und lachten. Ich versuchte, loszulaufen, aber meine Beine wollten mir offenbar nicht gehorchen.


      Gretas Stimme wurde lauter, mein Herz flatterte, und mein Magen hüpfte auf und ab. In ihrer fiesen kleinen Hand hielt sie mein Supergeheimes Buch, und sie las vor allen laut daraus vor, in ihrer fiesen quengeligen Stimme. Ich rannte nicht los. Nicht sofort. Ich brüllte nicht los. Nicht gleich. Ich holte tief, tief Atem und schrie:


      »Gib mir mein Buch zurück! Gib mir sofort mein Buch zurück!«


      Alle hielten inne und standen ganz still.


      Alle standen ganz still. Es war wie bei diesem Spiel, bei dem alle sofort stehen bleiben müssen, wenn der König sich umdreht. Alle erstarrten, aber Greta hörte nicht auf zu lesen, und ich konnte sehen, wie sie die Seiten ganz achtlos umblätterte. Sie würde es zerreißen. Sie würde es kaputt machen!


      Greta hielt das Buch höher, und ich konnte sehen, wie der Wind die Seiten umschlug. Eine lila Feder löste sich vom Einband, und ich beobachtete, wie sie durch die Luft wirbelte und dann langsam auf den Boden fiel.


      Und die ganze Zeit wurde Gretas Stimme immer lauter und lauter. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber das konnte ich nicht, und mein Herz schlug immer schneller. Ich merkte, wie es flatterte und flackerte. Poch, poch, poch. Greta stand auf und stemmte die Hand in die Hüfte. So als ob der Picknicktisch ihre kleine Bühne wäre und sie sich darauf vorbereitete, gleich eine meiner blöden Geschichten vor der ganzen Schule zu lesen. Ich brüllte noch einmal:


      »Gib mir sofort mein Buch zurück!«


      Ich weiß nicht, was ich dann zuerst sah. Die roten Haare oder den gelben Ball? Es geschah so schnell. Doch! Es waren die roten Haare. Die sah ich zuerst. Ich sah, wie sie um Lexis Gesicht wippten, als sie rannte und rannte. Ihr rechter Arm drehte sich dabei wie ein Windmühlenflügel. Nur ein Blitz aus roten Haaren und knallgelbem Ball auf dem Weg zum Picknicktisch.


      Greta drehte sich ein wenig zur Seite, aber sie sah weder Lexi noch den gelben Ball, wie er aus Lexis Hand flog und durch die Luft schoss.


      Ich sah zu.


      Josh sah zu.


      Erin sah zu.


      Alle sahen, wie der Ball auf sie zuflog.


      Alle sahen es, nur Greta nicht, deshalb war es sicher ein Schock, als der harte gelbe Ball sie voll am Kopf traf. So hart, dass sie nach hinten fiel und irgendwie seitlich vom Tisch kippte.


      Mein Buch fiel auf den Tisch und Greta landete mit dem Gesicht nach unten im Gemüsebeet. Ich rannte zum Tisch hinüber und schnappte mir mein Buch, während Greta sich hochrappelte. Sie war total verdreckt und ein Salatblatt klebte an ihrem Schuh. Sie sah überhaupt nicht glücklich aus. Ich sah, wie sie versuchte, sich den Dreck von der Wange zu wischen. Ich sah zu, wie sie versuchte, auf den glitschigen Weg zu treten, und wie sie das Gleichgewicht verlor und rückwärtstaumelte, und alle lachten.


      Lexi: Nicht mehr ganz so großartig.


      Ich sah zu den anderen Kindern. Ich sah, dass sie alle grinsten, und plötzlich ging mir auf, dass Greta wirklich zu fast allen auf der ganzen Schule mies und fies gewesen war. Ich wollte weg von der grausigen Greta und von allen, die meine blöden Geschichten gehört hatten. Deshalb rannte ich zu den Toiletten. Ich setzte mich in eine Kabine und versuchte, die Seiten im Buch glatt zu streichen. Es war ein bisschen zerknautscht, und einige Pailletten waren abgegangen, aber es war gerettet, und ich drückte es an meine Brust. Es war gerettet. Es war wirklich gerettet.


      Ich hörte, dass jemand hereinkam, und dann wurde laut an meine Zellentür geklopft. Ich schaute nach unten und erkannte sofort die Schuhe, die ich durch den Türspalt sehen konnte.


      Lexi: Na?


      Ich öffnete ihr die Tür, und bevor ich überhaupt irgendetwas sagen konnte, zwängte sie sich zu mir herein und schloss die Tür hinter sich.


      Ich: Danke.


      Lexi: Die war gut, weißt du. Die Geschichte. Hast du dir die ausgedacht?


      Ich: Wie hast du das gemacht? Das war ganz schön cool.


      Lexi: Ich weiß nicht. Wahrscheinlich kann ich gut werfen und laufen und fangen und so was. Dad sagt übrigens immer, dass ich dafür (sie tippte sich an den Kopf) eine brillante Augen-Hand-Koordination habe. Und so was ist gut, weißt du, für Sport und so.


      Dann bückte sie sich, um ihre Schnürsenkel zu binden. Ich sah, wie sie eine Schlinge machte und dann aufhörte. Dann versuchte sie es mit zwei Schlingen, aber die gingen wieder auf. Sie machte noch einen Versuch und legte eine Schlinge um die andere, doch als beide aufgingen, seufzte sie. Sie schien die Schlingen nicht in den Griff zu bekommen oder ihre Finger wollten nicht gehorchen. Es sah so aus, als ob sie das noch nie gemacht hätte. Ich dachte an meine neuen Schulschuhe und daran, wie sehr Laura die Schnürsenkel gehasst hätte. Ich weiß nicht, warum, aber diesmal wurde ich nicht sauer. Als ich sah, wie Lexi ihre Finger fast miteinander verknotete, genauso wie Laura das auch immer gemacht hatte, musste ich lächeln.


      Lexi: Ach! Ich hasse diese blöden Schuhe!


      Und dann schaute sie zu mir hoch, ein bisschen so wie Rory, und dann, aus irgendeinem Grund, legte ich das Supergeheime Buch hin, bückte mich und band für sie die Schnürsenkel. Ihr Gesicht war so dicht vor meinem, dass ich ihren Atem auf meiner Wange spürte. Es war so nah, dass ich sehen konnte, dass sie Hunderte von Sommersprossen im Gesicht hatte. Es sah aus, als ob sie mit einem winzigen braunen Pinsel bemalt worden wäre. Ihr Auge, das eine, das ich sehen konnte, war gar nicht blau. Ich hatte so eine Farbe noch nie gesehen. Es war wie das Meer, wie ein Edelstein, wie Mums Lieblingshalskette. Es war die schönste Farbe, die ich je gesehen hatte. Sie funkelte und glitzerte.


      Als Lexi sich eine rote Haarsträhne hinter das Ohr schob, sah ich unter ihrer Augenklappe eine winzige rötliche Narbe. Dann hörten wir eine Tür, die sich öffnete, und das Geräusch von erwachsenen Schuhen.


      Miss Cauber: Mädchen? Was ist hier los?


      Sie hörte sich wirklich sauer an. Lexi und ich standen auf, öffneten die Tür und kamen heraus. Miss Cauber stand mit ihrem ernsthaft wütenden Gesicht bei den Waschbecken.


      Miss Cauber: Na, Lexi, ich weiß ja nicht, was du auf deiner letzten Schule alles durftest, aber hier auf St. Thomas bewerfen wir andere Kinder nicht mit Bällen. Wir kommen nicht zum Unterricht, wenn es uns gerade passt. Wir bleiben nicht so lange auf der Toilette, wie wir Lust haben. Wir …


      Plötzlich brach Lexi in Tränen aus. Richtig laute, heulende Jetzt-bin-ich-gefallen-und-hab-mir-den-Knöchel-gebrochen-Tränen. Miss Cauber schnappte nach Luft.


      Miss Cauber: Ach, Lexi. Es tut mir so leid. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Emma, alles in Ordnung bei dir? Du siehst so aufgeregt aus.


      Lexi schluchzte noch einmal laut auf und Miss Cauber bückte sich und legte ihr den Arm um die Schultern.


      Miss Cauber: Würdest du gern ein Glas Wasser trinken?


      Lexi weinte noch immer, drückte ihr Gesicht gegen Miss Caubers Seite, doch als sie zusammen die Toiletten verließen, drehte Lexi sich zu mir um, lächelte und zwinkerte mir mit ihrem einen funkelnden Auge zu.


      ❊ ❊ ❊


      Nach der Schule legte ich als Erstes das Supergeheime Buch zurück an seine Supergeheime Stelle. Als ich wieder nach unten kam, packte Mum ihre Einkäufe aus, und sie fragte, wie mein Tag gewesen sei. Ich erzählte ihr nichts über Lexi oder darüber, was mit Greta passiert war, aber als ich sah, wie sie einen großen grünen Salatkopf auspackte, kicherte ich.


      Mum: Na, hast du Hunger?


      Das hatte ich. Ich war kurz vorm Verhungern. Ich hatte solchen Hunger, ich hätte so ungefähr alles essen können. Ich hatte das Gefühl, ich könnte sogar Mums Gesund-und-sehr-gut-für-dich-Essen auffuttern, und das wollte ich ihr gerade sagen, als ich mich gerade noch stoppte. Ich sah die Kartoffeln, schaute zu ihr hoch und grinste.


      Ich: Können wir dein ganz besonderes Kartoffelpüree haben?


      Sie sah mich mit einem seltsamen Blick an, als ob ich einen wirklich merkwürdigen Wunsch geäußert hätte, wie nach Roter Bete mit Senf oder so, aber dann lächelte sie ein wenig.


      An diesem Abend hatten Mum und Dad einen Ministreit darüber, dass Dad so spät von der Arbeit gekommen war und nicht angerufen hatte, aber ich war so damit beschäftigt, Mums Essen zu verputzen, dass ich nicht richtig darauf achtete. Ich hätte fast noch den Teller abgeleckt. Ich war so müde, dass ich den Computer total vergaß, und es war mir auch egal, als Mum sagte, ich müsse den Fernseher ausschalten und ins Bett gehen.


      Beim Schlafengehen


      Stimme: Gefräßiger Gierschlund!


      Ich lachte und drehte mich auf die Seite, und dann erzählte ich Laura alles über Greta, das Supergeheime Buch und wie Lexi uns gerettet hatte.


      Am Sonntagmorgen schien Mum richtig gut gelaunt zu sein und sie und Dad gingen mit mir und Rory in die Stadt. Wir gingen nicht den Hügel hoch ins Dorf, sondern den steilen Hang hinunter zum Fluss. Da waren sonst immer viele Segelschiffe, aber jetzt war er leer, abgesehen von einem sehr berühmten Schiff. Ich sah die Sonne hinter dem hohen Wohnblock hervorlugen, in den Greta nach der Scheidung ihrer Eltern gezogen war. Dad blieb stehen, als er mich nach oben blicken sah.


      Dad: Greta wohnt da ganz oben rechts, im Penthouse.


      Ich wusste alles über dieses Haus. Ich hatte darin in einer von diesen Erwachsenen-Zeitschriften gelesen, die den Zeitungen beigelegt werden, und ohne nachzudenken, machte ich es wieder:


      Ich: Es ist ein Entwurf von Richard McAdams und hat hundertzwölf Millionen Pfund gekostet. Es sollte eigentlich ein Bürohaus werden, aber während der Finanzkrise des Jahres 2008 verkauften die Investoren die Mietverträge an die Wiley Brothers, die einen Teil des Hauses in fünfunddreißig Luxuswohnungen umwandelten. Das Penthouse hat ein hypermodernes Heimkino, Parkmöglichkeiten für drei Wagen, vier Schlafzimmer mit je einem eigenen Marmorbadezimmer, Fußbodenheizung, eine von Hand gebaute Küche im Wert von sechzigtausend Pfund, einen Trainingsraum, eine Dachterrasse mit Whirlpool und einen Rundumpanoramablick auf die Stadt.


      Mum und Dad kugelten sich vor Lachen und Dad legte mir den Arm um die Schultern und küsste mich auf den Kopf.


      Dad: Na, ein Heimkino, das klingt doch umwerfend.


      Mum seufzte und schüttelte den Kopf.


      Mum: Ich weiß ja nicht, wie wichtig so ein Panoramablick ist, wenn man zehn Jahre alt ist, aber ich glaube, Greta bräuchte eher einen Panoramablick auf ihre Mutter.


      Ich dachte plötzlich daran, wie gemein Greta war, wie sie immer damit angab, dass ihre Mum im Fernsehen war, aber ich konnte mich nicht erinnern, je gesehen zu haben, dass Gretas Mum sie von der Schule abholte. Ich hatte sie nie bei einem Schulkonzert gesehen oder im Gespräch mit anderen Mums. Es war immer irgendeine Art von Nanny oder Assistentin.


      Ich wollte gerade erzählen, was in der Schule passiert war, aber Rory riss sich plötzlich von Mums Hand los und stürzte auf das Wasser zu. Wir rannten alle den Pfad entlang und brüllten: »Rory! RORIIIIIIE!«


      Danach aßen wir leckere Fish and Chips an einem kleinen Tisch vor dem Straßenkiosk, und Dad verkündete, wir könnten für einige Stunden ins @Bristol gehen. Ich gehe da unheimlich gern hin. Es ist eine Art Wissenschaftszentrum, aber es ist nicht so langweilig wie ein normales Museum. Man steht nicht einfach nur da und sieht sich Sachen in einem Glaskasten an oder so, man kann mit den Sachen im Kasten wirklich etwas machen! Man kann alles anfassen und echte Experimente durchführen, wie echte Wissenschaftler, und wenn man dann nach Hause kommt, weiß man ganz viele neue Sachen, ohne richtig zu wissen, warum. Ich und Laura fanden das Schwerkraftexperiment immer toll, wo man Fallschirme ganz hoch in der Luft fliegen lassen kann.


      Als wir nach Hause kamen, sagte Mum, ich dürfte mich an den Computer setzen, und als ich in meinem Posteingang nachsah, war da nicht nur ein kleiner gelber Umschlag, sondern fünf! Fünf kleine gelbe Umschläge und alle für mich. Zwei waren von Opa, drei aber waren von LexiLand. Ich machte den ersten auf, aber darin war nichts, es war nur ein leerer Umschlag. Dann klickte ich den zweiten an.


      An: Eddie@hotmail.com


      Von: LexiLand@hotmail.com


      Hallo, Eddie, tut mir leid, ich hab aus Versehen auf die falsche Taste gedrückt. Das passiert mir immer wieder. Deine Mail hat mich zum Lachen gebracht. Hier ist ein Bild, das dich zum Lachen bringen soll.


      Lexi.


      Ich klickte die kleine Büroklammer an, um den Anhang zu öffnen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber als ich das Bild sah, das Lexi geschickt hatte, lachte ich so laut, dass Rascoe aus seinem Korb sprang. Das Bild zeigte einen großen Becher mit Armen, Beinen und einem Kopf. Aber der Kopf war nicht irgendein blöder Kopf, es war ein Foto von Miss Caubers Kopf. Vorn auf dem Becher stand: Mein Atem stinkt und die Schule auch!


      Ich öffnete Lexis dritte Mail:


      An: Eddie@hotmail.com


      Von: LexiLand@hotmail.com


      Eddie, na? Hast du es gekriegt oder was? Lexi.


      Also antwortete ich.


      Ich drückte auf »Senden« und druckte das Becherbild aus, weil ich genau wusste, was ich damit machen wollte. Ich würde es in das Supergeheime Buch kleben.


      Ich rannte nach oben in mein Schlafzimmer und kletterte auf den Nachttisch, um mein geheimes Versteck erreichen zu können. Ich kniete mich auf Lauras Bett, öffnete das Buch und blätterte darin. Aber beim Umblättern der vielen Seiten mit den bunten Bildern wurde mir plötzlich kalt und mein Magen schlug wieder diesen komischen Salto. Durfte ich denn ein Bild von einer anderen in unser Supergeheimes Buch kleben?


      Ich saß eine Weile da, mit dem Becherbild in der einen und dem Buch in der anderen Hand. Ich klappte das Buch zu, sah den Buchdeckel an und seufzte.


      Das Titelbild war auch ein Werk von Laura. Sie hatte unsere Namen in großen silbernen und goldenen Buchstaben geschrieben und ein Foto von mir über ihren und ein Foto von sich über meinen Namen geklebt. Wir konnten den Unterschied sehen, aber niemand sonst. Ich fuhr mit dem Finger über ihren Namen, über die Wörter »geheim« und »Finger weg!«, und ich sah, wie die Tränen auf den Einband fielen. Als ich das Buch umdrehte, um es abzuwischen, sah ich, dass auf der Rückseite gar nichts war. Ich öffnete es von hinten und sah die leeren Seiten an. Dann drehte ich es wieder um, schnitt das Bild aus und legte es hinein, und dann schrieb ich in meiner schönsten Schrift:


      Montag, 12. April


      LexiLand.


      Und ich klebte das Foto darunter.


      Beim Schlafengehen


      Stimme: Im @Bristol, hast du da das mit den Fallschirmen gemacht?


      Ich: Ja, Rory war total begeistert.


      Stimme: Und oben? Bist du nach oben gegangen?


      Ich: Ach, das ist jetzt alles ganz anders, Lor – sie haben diesen Dschungelpfad nicht mehr, aber dafür haben sie irren Animationskram. Du kannst deine eigenen Cartoons machen, und das war so witzig, weil Rory und ich eine Katze mit zwei Schwänzen gemacht haben und …


      Aber dann verstummte ich plötzlich, weil Laura ein komisches Geräusch ausstieß. Ich wollte etwas sagen, aber dann hörte ich es wieder. Zuerst wusste ich nicht, was es war. Es war komisch, und als ich begriff, wie es sich anhörte, fühlte ich mich auch ein bisschen elend. Es war wie ein richtig, richtig trauriges Gefühl, aber nicht wie normal. Es war, als ob ich weinen wollte, als ob ich für Laura weinen wollte.


      Ich durfte all die neuen Sachen sehen, aber Laura nicht, und ich fühlte mich erbärmlich.


      Ich drehte mich um und starrte die leuchtenden Sterne an, die Laura und ich an die Decke geklebt hatten.


      Ich: Was wünschst du dir zu unserem neuen Geburtstag?


      Laura kicherte schon wieder.


      Stimme: Von jedem fünf, du Dummie.


      Ich lachte ein bisschen zu laut und dann hörte ich, wie jemand die Treppe hochkam, deshalb lag ich still da und hielt den Atem an. Dann wurde leise an die Tür geklopft.


      Mum: Alles in Ordnung bei dir?


      Ich versuchte, nicht zu lachen, aber ich musste den Atem anhalten, um nicht wieder loszuprusten.


      Mum öffnete die Tür, schaltete die Lampe ein und sah mich richtig besorgt an, als ich furchtbar heftig Luft ausstieß und dann gleich wieder einatmete.


      Mum: Bist du wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich meine, geht es dir gut? Wir haben es heute nicht übertrieben, oder? Eben hast du dich außer Atem angehört.


      Ich: Alles in Ordnung … ich hab nur ein bisschen Durst.


      Mum sah noch immer besorgt aus und lief davon und dann war sie ganz schnell mit einem großen Glas Wasser wieder da. Nachdem sie gesehen hatte, wie ich ein paar Schlucke getrunken hatte, sagte sie:


      Mum: Wenn du merkst, dass du außer Atem bist oder so, dann sag mir das einfach, ja?


      Das war eine richtig seltsame Bitte, aber ich nickte trotzdem und sah ihr nach, als sie aus dem Zimmer ging. Ich kam zu dem Schluss, dass meine Mum wirklich ein bisschen komisch ist.


      Stimme: Hattest du wirklich Durst?


      Ich: Irgendwie schon.


      Stimme: Jetzt, wo du ganz allein bist, kannst du dir einen After-Eight-Eiskuchen wünschen.


      Ich dachte eine Sekunde darüber nach. Ich stellte mir einen riesigen braun-grünen Kuchen vor.


      Ich: Laura?


      Stille.


      Ich: Laura, hast du? Hast du?


      Stimme: Hab ich was?


      Ich: Hast du? Hat der Kuchen? Hat er dich? Laura … war … war der Kuchen schuld?


      Ich hielt den Atem an. Mein Herz schlug immer schneller und flatterte und flackerte. Ich drehte mich um und bohrte mein Gesicht ins Kissen, aber es war nichts zu hören. Kein Geräusch, nur das Poch, Poch, Poch, Poch meines Herzens, und dann glaubte ich, einen leisen Seufzer zu hören. Einen einzigen leisen und stummen Seufzer.


      Ich glaubte, eine Stimme zu hören, ich glaubte, ein Etwas zu hören.
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      17. Kapitel


      In dieser Nacht hatte ich einen schrecklichen, langen Albtraum. Es war so schrecklich und so unheimlich, dass ich schreiend wach wurde. Mum kam in mein Schlafzimmer, um nachzusehen, was los war und ob ich nicht wirklich von einer riesigen Spinne gejagt wurde, die versuchte, mich und Laura unter einem riesigen Becher zu fangen. Mum legte sich auf Lauras Bett und versprach, bis zum Morgen dort zu bleiben, aber als ich aufwachte, war sie nicht mehr da. Sie war weg und aus irgendeinem Grund machte mich das sehr traurig.


      Ich stieg auf meinen Nachttisch, um mir das Supergeheime Buch zu holen. Ich musste Lauras Zeichnungen ansehen, aber als ich danach tastete, konnte ich es nicht ganz erreichen. Ich hob einen Fuß und versuchte, meinen Arm weiter vorzustrecken, aber da rutschte ich vom Tisch und knallte gegen das Bücherregal.


      Ich brach in Tränen aus. In laute, zitternde, schluchzende Tränen. Tränen, bei denen dir der Rotz aus der Nase fließt. Tränen, bei denen dir der Kopf wehtut. Tränen, bei denen du nichts mehr sagen kannst.


      Dad kam angerannt, um zu sehen, was passiert war, und als er mich auf dem Boden liegen sah, bückte er sich und legte die Arme um mich, und ich presste mein schluchzendes, rotziges, tränenüberströmtes Gesicht gegen seinen weichen Fleecepulli.


      Dad: Was ist denn los? Pst, aber, aber, komm, komm, ganz ruhig.


      Er wiegte mich eine Weile hin und her, aber ich konnte nur sagen: »Lorr-ra, Lorr-ra, Lorr-ra.«


      Als ich mich beruhigt hatte, sagte er, ich brauchte an diesem Tag nicht in die Schule zu gehen. Er sagte, wir könnten beide zu Hause bleiben und ein Schlafzimmerfrühstückspicknick für zwei machen.


      Ich lächelte und ging wieder ins Bett. Ich konnte ihn ewig lange in der Küche herumklappern hören, und als ich auf das wartete, was Dad sich unter Toast vorstellt, fühlte ich mich besser, denn ich wusste, dass ich heute den Schlafanzug anbehalten durfte. Auch der verbrannte Toast oder das sehr, sehr hart gekochte Ei, das Dad mir brachte, machten mir nichts aus. Nachdem ich alles verschlungen hatte, war ich ein bisschen müde, und deshalb legte ich mich wieder aufs Bett und machte die Augen zu.


      Als ich aufwachte, telefonierte Dad, und deshalb blieb ich erst mal mit geschlossenen Augen still liegen.


      Dad: Fiona, es geht ihr gut. Nun mach dir doch nicht solche Sorgen. Nein, sie war nicht außer Atem. Nein, ich hab das überprüft. Sie braucht bloß mal einen Tag Ruhe. Ich brauche auch einen Tag Ruhe. Fiona, du musst aufhören, dir solche Sorgen zu machen. Du hast doch gesehen, wie sie am Sonntag war – da ist sie im Hafen mit Rory hin und her gerannt und hatte nicht das geringste Problem. Sie ist nicht krank. Sie braucht nur …


      Ich wartete, so lange ich konnte. Ich wollte hören, worüber Mum und Dad da redeten, aber ich konnte den Furz nicht zurückhalten, und der lauteste Posaunenfurz aller Zeiten hallte von den Schlafzimmerwänden wider. Dad und ich lachten so laut, dass er den Hörer auflegen musste.


      Dad: Gut geschlafen?


      Ich: Besser.


      Dad: Das hör ich gern. Soll ich dir etwas Witziges zeigen?


      Ich stieg aus meinem Bett und kletterte in Lauras.


      Dad: Sieh mal. Siehst du das?


      Er zeigte auf ein blaues Viereck, auf dem oben das Wort »Messenger« stand, und in der Ecke war neben einem grünen Punkt sein Name.


      Dad: Das ist wie eine E-Mail. Geht aber schneller. Das hier funktioniert sofort.


      Er erklärte, wie ich allen, denen ich das sagen wollte, mitteilen konnte, dass ich am Computer saß, und wenn sie auch da waren, konnten wir sozusagen reden.


      Dad: Siehst du, ich bin online, und siehst du das?


      Er zeigte auf den Namen J. O. E. Ich wusste genau, wer das war. Opa.


      Dad: Siehst du, er ist jetzt auch gerade eingeloggt.


      Ich dachte an Opa in seinem Hausboot.


      Ich: Gerade jetzt? Echt?


      Ich versuchte, mir vorzustellen, wo Opa war, vielleicht saß er an dem kleinen Tisch.


      Dad: Willst du ihm Hallo sagen?


      Also schrieb ich:


      Eddie: Hallo. Ich muss jeden Tag nach der Schule zu Oma und immer muss ich mich sinnvoll beschäftigen. Wo sitzt du gerade?


      Ich drückte auf »enter« und wartete, und schon bald hörte ich ein Pling, und unter meiner Nachricht stand:


      J. O. E.: Ha! Das hört sich richtig an wie deine Oma. Na, ich bin sicher, dass sie dir lauter »sinnvolle« Beschäftigungen gibt. Hier scheint die Sonne. Endlich ist der Frühling nach Oxford gekommen!


      An diesem Abend kam Mum, nachdem sie Rory gebadet hatte, ins Wohnzimmer, wo Dad und ich vor dem Fernseher saßen.


      Mum: Wie geht es dir jetzt, Emma? Dad hat gesagt, dass du ewig lange mit Opa gechattet hast.


      Ich: Mir geht’s gut, Mum, das war bloß ein böser Traum.


      Mum sah mich an und seufzte, aber sie und Dad warfen einander immer wieder Blicke zu, und Mum blickte immer wieder von den Heften hoch, die sie korrigierte, und schielte irgendwie aus zugekniffenen Augen über ihre Brille hinweg zu mir herüber.


      Mum: Emma, weißt du noch, dass du am Sonntag gesagt hast, du wärst total außer Atem? Passiert dir das oft?


      Mein Dad setzte sich gerade hin und drehte sich zu Mum um.


      Ich: Du meinst, als ich Rory gejagt habe?


      Mum nickte.


      Ich: Ich hatte nur, na ja, keine Lust mehr zu spielen.


      Mum: Aber hattest du das Gefühl, zu schnell gerannt zu sein?


      Ich: Mum, es ist immer anstrengend, so schnell zu rennen wie Rory.


      Wieder seufzte mein Dad. Worauf wollte sie nur hinaus?


      Dad: Fiona, hör auf, lass uns in Ruhe fernsehen, ja?


      Danach fingen sie wieder an sich zu streiten, und ich dachte, vielleicht sei ich der einzige Grund, warum sie immer aneinandergerieten. Als ich hörte, wie ihre Stimmen immer lauter wurden, hatte ich ein sooo schlimmes Gefühl. So als ob ich an ihrem Streit schuld wäre, weil jeder Streit mit etwas begann, das mit mir zu tun hatte. Ich dachte, ich müsste gleich weinen, ich glaube, ich habe geweint. Ich glaube, ich wollte sie anbrüllen. Ich hatte das Gefühl, ich würde etwas brüllen wie »Aufhören!« – mit meiner superlauten, furchterregenden Stimme, aber das tat ich nicht, weil das Telefon klingelte. Es klingelte und klingelte, bis Dad endlich aufstand und ranging. Ich hörte nicht richtig zu, bis ich ihn sagen hörte: »Eddie? Eddie? Ich glaube, da haben Sie sich verwählt.«


      Ich setzte mich ganz schnell auf und schaute ihn an.


      Dad: Entschuldigung, was haben Sie da … Lexi?


      Ich spürte, wie mein Herz ein bisschen schneller klopfte, und ich nickte zu Dad hinüber.


      Dad: Ach, tut mir leid, jetzt weiß ich, wer du bist. Tut mir leid, Lexi – Emma, ich meine, Eddie hat mir und ihrem Großvater alles über dich erzählt.


      Meine Wangen wurden ganz heiß, und aus irgendeinem Grund wünschte ich, er hätte das nicht gesagt.


      Dad: Natürlich kannst du, Lexi, nur einen Moment.


      Dad legte die Hand über den Hörer und er und Mum machten komische Lächelgesichter. Dad reichte mir den Hörer und hustete.


      Dad: Eddie … da ist eine Lexi Lister am Telefon und sie muss ganz einfach mit dir reden.


      Ich nahm ihm das Telefon aus der Hand und lief in die Diele, wo Rascoe aussah, als ob auch er einen komischen Traum hätte. Ich konnte Lexis Stimme hören, noch ehe ich das Telefon an mein Ohr hielt, und wenn ich bislang geglaubt hatte, dass sie ziemlich laut und schnell redete, dann hatte ich mich geirrt, denn am Telefon redete sie, als ob sie zwischendurch überhaupt keinen Atem holen müsste. Sie schien von dort, wo sie war, wo immer sie auch wohnte, bis zu mir herüberzubrüllen. Sie hatte so viele Fragen, aber immer, wenn ich eine Antwort geben wollte, kam sie mir schon zuvor.


      Lexi: Warst du denn heute krank?


      Ich: Na ja, ich …


      Lexi: Manchmal darf ich aus der Schule zu Hause bleiben, auch wenn ich gar nicht richtig krank bin. Wie einmal, als meine Mum meine uralte Tante besuchen musste, und wir mussten an einem Dienstag hinfahren und bei ihr übernachten, und ich habe drei Tage Schule verpasst, weißt du noch? Oh, und einmal kam Dad aus New York zurück und wir wollten ihn am … am … ach, du weißt schon, Eddie, am …


      Ich: Bahnhof?


      Lexi: Nein, am …


      Ich: Flughafen?


      Lexi: Genau! Wir mussten ihn abholen, und es ist von hier aus wirklich sehr weit, und da brauchte ich nicht in die Schule – weißt du noch? Aber jedenfalls, für den Rest der Woche komme ich nicht, weil ich nach Oxford muss, zu diesem Dings im Redcliffe-Haus. Ach, aber ich kann dir eine SMS schicken – sag mal deine Handynummer!


      Oxford? Redcliffe-Haus? In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte kein Handy. Ich wusste, dass Greta eins hatte, aber ich hatte keins. Mein Dad verlor seins dauernd und bei meiner Mum war fast immer der Akku leer.


      Ich: Ich hab … äh, keins.


      Lexi: Du hast kein Handy? Ganz echt? Komisch! Aber jetzt weiß ich … Messenger, weißt du?


      Und diesmal wusste ich, worüber sie redete, und ehe Lexi sagte, sie müsse jetzt aufhören, beschlossen wir, es mit diesem Messengerdings zu probieren, wie ich und Opa.


      An diesem Abend war ich ein bisschen aufgeregt, als ich ins Bett ging. Ich wollte Laura von meinem Telefongespräch mit Lexi erzählen, aber dann war ich wohl schon eingeschlafen, sowie ich die Augen zugemacht hatte.


      ❊ ❊ ❊


      Die nächsten Tage in der Schule waren ganz okay, es war einfach der übliche langweilige Schulkram. Aber mir fiel am Donnerstag in der Pause etwas auf, das ein bisschen seltsam war. Greta die nicht so Großartige saß ganz allein auf einer Bank und sah richtig elend aus, und das hatte ich noch nie gesehen.


      Nach der Schule musste ich nicht zu Oma. Mum und Rory holten mich von der Schule ab, und in der Hand hielt Mum eine Papiertüte, die ich sofort erkannte. Bäckerei Bateman. Dads Lieblingsbäckerei. Mum reichte mir die blau gestreifte Tüte, und ich wusste genau, was drin sein würde. Ich zog den klebrigen Donut aus der Tüte, aber ehe ich hineinbeißen konnte, sah ich, dass Rory mich anschaute. Seine Augen waren ganz rot und geschwollen und er lutschte am Daumen.


      Mum: Rory hat keinen so guten Tag, was, Boo?


      Rory schluchzte ein bisschen und nickte dabei.


      Mum: Rory hat heute etwas Neues gelernt, nicht wahr, Rory?


      Wieder nickte er. Ich konnte sehen, dass er versuchte, nicht zu weinen. Er schluckte und nagte an seiner Unterlippe, aber dann kullerten ihm rotzige Tränen über das Gesicht.


      Mum: Rory hat erfahren, was passiert, wenn man immer das ganze Lego für sich will.


      Rory schniefte.


      Rory: Muss-los-lassen.


      Ich sah zu, wie er sich mit dem Jackenärmel die Nase wischte.


      Rory: Musst-t-t-teilen.


      Mum: Richtig, Boo, du kannst nicht immer alles Spielzeug nur für dich haben, oder? Was ist denn mit den anderen Kleinen?


      Rory nickte.


      Rory: Muss jetzt teilen, Rory will jetzt ein lieber J-J-J-Junge sein, ja.


      Und damit schluchzte er los. Ich sah auf den kleinen Rory hinunter. Der arme Rory. Ich hatte genau deshalb auch immer Schimpfe bekommen. Ich weiß noch, dass mir gesagt worden war, dass ich niemals Freunde haben würde, wenn ich nicht lernte zu teilen, aber ich hatte keine Freunde gebraucht. Ich hatte niemanden gebraucht. Ich hatte Laura gehabt, und obwohl sie dauernd rumkommandieren wollte, konnte sie einfach großartig teilen. Manchmal, wenn ich schon alle meine Kartoffelchips aufgegessen hatte oder meine Süßigkeiten zu schnell verschlang, gab sie mir ihr Letztes, selbst wenn sie das am liebsten aß. Plötzlich wollte ich den Donut gar nicht mehr, aber als ich das Mum sagte, regte sie sich wieder auf und sagte, vielleicht wären wir ja zu schnell gegangen. Wir mussten uns dann sogar für eine Weile auf eine Bank auf dem Platz setzen.


      Als wir nach Hause kamen, fühlte ich mich ein bisschen elend, und als Dad nach Hause kam und mein düsteres Gesicht sah, packte er seinen Laptop aus und sagte, ich könne mit Opa chatten, wenn ich wolle, aber ich hatte eine noch bessere Idee.


      Schon bald hörte ich ein leises Pling, und obwohl ich auf dem Sofa neben Dad saß und Lexi an einem Ort namens Redcliffe war, hätten wir auch nebeneinander sitzen können. Und sie hatte mir ganz schön viel zu sagen.


      1. Hannah ist ihre Mum.


      2. Ihr Dad kommt aus Amerika, aber Hannah wurde in Bristol geboren.


      3. Hannah war mal eine berühmte Tänzerin, aber sie hat sich den Fuß verletzt, und deshalb hat sie nur noch irgendein Hobby und kümmert sich um Lexi.


      4. Ihr Dad arbeitet fast immer und sie sieht ihn nicht sehr oft.


      5. Der Junge, dem sie am letzten Schultag die Mail geschickt hat, war Ethan, ihr Vetter, der in San Francisco wohnt. Daher kommt ihr Dad und außerdem haben sie da eine riesige Brücke.


      6. Lexi hasst Greta (oder hasst sie fast).


      7. Heute war sie mit ihrer Mum in einem Krankenhaus zu einer Untersuchung, die nicht wehgetan hat oder so.


      8. Sie hat einen eigenen Laptop und saß im Bett.


      9. Sie hat keine Haustiere, aber ihre Mum hat ihr zum Geburtstag ein Kätzchen versprochen.


      10. Sie ist in New York geboren, aber sie kann sich da an nichts erinnern, denn sie war noch ein winziges Baby, als sie nach England gezogen sind.


      11. Obwohl sie geweint hatte, haben Mrs McWatter und Miss Cauber sie richtig zusammengestaucht, wegen der Sache mit dem gelben Ball, und auch Hannah war stocksauer.


      12. Sie wohnt im Canning Circus 14.


      Ich zeigte Dad den Bildschirm. Er machte große Augen und stieß einen Pfiff aus.


      Dad: Wow. Deine neue Freundin wohnt in einem der schönsten, größten Häuser von ganz Bristol.


      Dad erzählte mir, wo Canning Circus liegt, und das war wirklich ganz, ganz nah. Es lag auf der anderen Seite des Parks. Es lag gleich beim Zoo.


      Und dann kam noch ein Pling.


      LexiLand: Hast du am Freitag nach der Schule Lust, rüberzukommen? Wir fahren mit dem Auto und da können wir uns vor KAYCESS treffen.


      Ob ich Lust hatte? Noch so eine Hirnlosnummer. Ich war so aufgeregt, dass ich spürte, wie mein Herz richtig schnell schlug, aber als ich Mum erzählte, dass mein Herz flatterte, wie wenn man Schmetterlinge im Bauch hat, war sie gar nicht glücklich. Sie wurde ganz ernst und seltsam und stellte mir ganz viele komische Fragen und bückte sich sogar und legte mir den Kopf auf die Brust. Dad wurde richtig wütend auf sie und sagte, sie solle nicht so »übertrieben beschützerisch« sein und sich nicht immer so aufregen. Ich begriff nicht, worüber sie sich da stritten.


      Am Ende beschloss ich, dass meine Mum vielleicht vor allem Angst hat: Fahrrädern, Kuchen, Rennen und jetzt vor dem Klang meines Herzschlags.


      Als ich an diesem Abend im Bett lag, versuchte ich, mir Lexis Haus vorzustellen. Konnte es wirklich so sein wie die Häuser, die wir in Oxford gesehen hatten?


      Ich war gerade am Einschlafen, als ich sah, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde, und da ich niemanden sehen konnte, wusste ich genau, wer da kam.


      Ich: Geh wieder in dein Bett, Rory.


      Aber als ich die Schneekugel eingeschaltet hatte, war sein Gesichtchen ganz dicht vor meinem. Er trug seinen blauen Bärenschlafanzug. Der hatte früher mal mir gehört. Laura hatte auch so einen, aber der war gelb. Warum war mein blöder kleiner Bruder hier und nicht Laura?


      Ich: Geh wieder ins Bett und nimm dein blödes willa Karnickel mit!


      Rory ging rückwärts zur Tür, und als ich die Schneekugel ausschaltete, sah er mich über seine Schulter an. Dann hörte ich wieder einen Seufzer.


      Stimme: Er will in den Arm genommen werden, du Dummie.


      Ich: Laura?


      Stimme: Er will knuffeln.


      Dann war alles still, und zuerst fragte ich mich, ob Rory die Stimme auch gehört hatte, aber er sagte nichts, und ich wusste ja, dass er noch da war. Ich drehte mich auf den Rücken und seufzte. Ich dachte an sein trauriges kleines Gesicht. Ich dachte an seine Tränen auf dem Nachhauseweg und daran, dass ich in Rorys Alter doch immerhin Laura zum Spielen gehabt hatte. Ich hatte Laura zum Teilen gehabt.


      Ich: Rory?


      Ich hörte ein leises Schniefen.


      Rory: Hmmm.


      Ich: Willst du knuffeln?


      Ich hörte seine Füße tapsen, und als Nächstes merkte ich, dass er ins Bett geklettert und unter die Decke geschlüpft war. Ich spürte, wie sich ein Kaninchenohr in meine Nase bohrte, und dann fiel mir das Lied ein, das Mum oft für mich und Laura gesungen hatte.


      Ich: Möchtest du mein Schmusetier sein? Darf ich dann dein Schmusetuch werden?


      Er kicherte, und kurz darauf war er fest eingeschlafen, und bald hörte ich nur noch sein kleines Ferkelschnarchen. Aus irgendeinem Grund fand ich das niedlich. Ich meine, er kann der nervigste kleine Junge aller Zeiten sein, und manchmal, wenn Mum ihn verwöhnt und nur Augen für ihn hat oder wenn er das ganze Wochenende lang seine Rory-Röhre hören lässt, dann wünsche ich mir wirklich, meine Schwester wäre da und nicht er. Aber als ich sein leises Schweinchen-Wilbur-Schnarchen hörte, hatte ich ein schlechtes Gewissen.


      Ich spürte, wie eine seiner kleinen Hände sich in meine stahl, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn jemals weggewünscht hatte. Er war nicht Laura, aber er war vielleicht, möglicherweise, ein bisschen süß. Er war nicht Laura, aber er war mein Kleiner.


      Ich hörte ein leises Seufzen.


      Stimme: So ist das besser.
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      18. Kapitel


      Am Freitagmorgen winkte ich Mum und Rory zum Abschied zu, und zum ersten Mal seit ewigen Zeiten machte es mir gar nichts aus, zur Schule zu gehen. Es machte mir nichts aus, dass wir den ganzen Morgen Theaterunterricht hatten, den ich hasse. Es machte mir nichts aus, dass ich beim Essen neben Merrick sitzen musste. Der furchtbare Schwimmunterricht machte mir nichts aus, obwohl ich im Becken immer hin- und herschwimmen musste und dabei getreten und ins Gesicht gespritzt wurde. Es machte mir nichts aus, dass meine Augen brannten und meine nassen Haare tropften und dass mein Pullover auf dem Weg zur Schule an meinem Rücken klebte, das alles machte mir nichts aus.


      Ich konnte die letzte Stunde nicht erwarten, und als es endlich klingelte, lief ich nicht aus der Schule. Ich rannte. Ich lief nicht über den Platz. Ich rannte. Ich wäre fast mit dem Stinketaubenmann zusammengestoßen. Ich achtete nicht auf Autos oder Busse und ging nicht vorsichtig durch das Dorf, so wie ich sollte.


      Ich rannte vorbei an Reg dem Veg und der Bäckerei, und als ich bei KAYCESS ankam, war ich außer Atem, und mein Gesicht war heiß und schweißnass. Aber das war mir egal. Mir war alles egal.


      Und dann wartete ich.


      Nach einer Weile beschloss ich, meinen Rucksack abzunehmen, denn der Riemen drückte zu sehr.


      Dann wartete ich und wartete weiter.


      Meine Beine taten jetzt weh, deshalb setzte ich mich auf die Bank, wo ich Lexi mit den Erdbeerschnüren gesehen hatte. Meine Füße reichten nicht ganz bis zum Boden, deshalb ließ ich die Beine baumeln.


      Dann hörte ich meinen Namen, aber als ich mich umdrehte, war es nur eine Freundin von Mum, die mir zuwinkte, und ich schaute auf meine Uhr. Ich wartete seit einer halben Stunde.


      Ich stand auf und sah mich auf der Straße um. Ich merkte, wie mein Magen sich umdrehte und wie mein Herz immer schneller schlug. Sie kommt nicht, dachte ich. Sie kommt nicht. Das war nur ein blöder Witz. Meine Brust fühlte sich eng und schwer an und mir liefen Tränen über die Wangen.


      Ich setzte den Rucksack wieder auf und machte mich auf den Heimweg. Ich fühlte mich so schwer, als ob ich einen Sandsack auf dem Kopf hätte. Ich wollte gerade in die Straße bei der Brücke einbiegen, als ich hinter mir jemanden rufen hörte. Zuerst dachte ich, ein wütender Fahrer rief: Los, los, los, aber dann drehte ich mich um. Hannah und Lexi rannten über den Rasen auf mich zu. Sie waren gekommen! Sie hatten es nicht vergessen. Es war kein Witz gewesen.


      Als ich sah, wie sie auf mich zukamen, während ihre verrückten roten Haare um ihre Gesichter flogen, und als ich sie meinen Namen rufen hörte, musste ich das riesigste Lächeln meines Lebens lächeln. Es war ein Lächeln, das von ganz unten aus meinem Bauch zu meinem Gesicht kam. Ich hatte ein Gefühl, das mich zum Grinsen brachte, bis ich kicherte und meine Haut prickelte. Als sie bei mir ankamen, hatten sie schweißnasse Gesichter, und sie keuchten und rangen um Atem.


      Hannah: Eddie, Eddie, es tut mir so schrecklich leid. Wir waren auf der Rückfahrt von Oxford und hatten eine Panne. Ich konnte die Schule nicht mehr rechtzeitig erreichen, und wir mussten auf die Pannenhilfe warten, und die konnten es nicht reparieren, deshalb haben sie uns nach Hause gefahren, und ich dachte, es wäre Viertel nach zwei, aber es war Viertel nach drei, und wir rannten los. Wir haben einfach die Beine in die Hand genommen, was, Lexi?


      Lexi bückte sich und versuchte, zu Atem zu kommen.


      Lexi: Eddie … Auto … alt … blöd … gerannt … hier.


      Hannah: Du hast dir sicher große Sorgen gemacht. Ich hoffe, du hast nicht gedacht, wir hätten dich vergessen. Du kommst doch trotzdem, ja? Lexi redet schon den ganzen Tag darüber, nicht wahr?


      Lexi wurde rot und schob ihre Augenklappe gerade, aber ich konnte nicht hören, was sie sagte, denn Hannah redete schon weiter, und sie redete genauso schnell und laut wie Lexi.


      Wir gingen zurück über den Rasen, vorbei am Kaufmannshaus, vorbei an der Abzweigung zur Schule und durch eine breite Allee bis zum Zoo. Eine Minute lang dachte ich, wir gingen dorthin, aber vor dem Zooeingang bogen wir nach links in einen engen Durchgang ab. Ich war schon oft im Zoo gewesen, mit Laura, Mum, Dad und Rory und einmal sogar mit der Schule. Als ich mit der Schule dort gewesen war, hatten wir uns von einem komischen kleinen Mann einen Vortrag über den Regenwald anhören müssen. Ich weiß aber nur noch, dass er wie Mr Kartoffelkopf ausgesehen hatte. Er hatte nicht ein einziges Haar auf dem Kopf, aber als er dichter an mich herankam, sah ich, dass ihm Dutzende von Haaren aus Nase und Ohren wuchsen. Ich war schon so oft im Zoo gewesen, aber den kleinen Durchgang hatte ich noch nie bemerkt. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es ihn gab. Er war sehr eng und auf beiden Seiten standen hohe Ziegelmauern. Ich sah Graffiti-Reste und alte Konzertplakate, und als ich Hannah erzählte, dass ich den Durchgang noch nie gesehen hätte, sagte ich, man könnte jeden Tag daran vorbeilaufen und ihn doch nicht bemerken.


      Dann gingen wir eine Metalltreppe hinunter und Hannahs rote Clogs klapperten richtig laut. Als wir endlich Canning Circus erreichten, war das ganz anders als alles, was ich je gesehen hatte. Es war keine gerade Straße mit Häusern auf beiden Seiten, es war keine supersteile Straße mit winzigen Häusern und einer lauten Eisenbahnlinie, so wie meine Straße. Die Häuser waren noch größer als die, die ich in Oxford gesehen hatte. Sie waren höher, breiter, schöner und jedes war gelblich gefärbt, wie Sand. Ich drehte mich immer wieder um und sah, dass die Häuser in einer Art Kreis standen oder in zwei Halbkreisen. In der Mitte war ein Garten, aber kein viereckiger Garten wie in dem alten Haus in Oxford. Er war nicht ordentlich und sauber. Er war umstanden von lauter unterschiedlichen Bäumen und umgeben von einem schwarzen Gitter, wie ein Park. Es gab ein Tor mit der Aufschrift »Canning Circus Garten – Privat«, aber man konnte nicht viel sehen wegen der Bäume. Es gab drei Kupferbirken, eine Eiche, eine Silberbuche und, und das war mein Lieblingsbaum, eine Rosskastanie. Sie war riesig und ihre langen geschwungenen Zweige bildeten einen Torbogen über der Straße. Ich hob eine Hand, um die weißen länglichen Blüten anzufassen. Zu hören waren nur Vögel und das leise Rauschen des Windes. Ich blieb für einen Moment stehen und schnupperte an der Luft. Sie roch so süß wie Parfüm. Kein Hupen und keine Abgase. Keine dröhnenden Züge und keine brüllenden Motoren. Ich schloss die Augen und dann hörte ich ein sehr lautes, sehr echtes und sehr beängstigendes Brüllen. Diesmal war es nicht Rory. Das Gebrüll brüllte wieder und ich fuhr zusammen. Lexi lachte.


      Lexi: Ich habe es nicht geglaubt, als sie mir erzählt haben, das neue Haus wäre so dicht beim Zoo, dass ich sogar die Löwen würde brüllen hören. Ich dachte, sie wollten mich bloß auf den Arm nehmen, aber am Tag, nachdem wir eingezogen sind, habe ich es dreimal gehört. Man gewöhnt sich aber daran. Bestimmt haben die Hunger oder so.


      Das Brüllen brüllte wieder und diesmal lachten wir beide. Ich folgte Lexi durch ein kleines Tor vor dem Haus. Die Haustür war glänzend schwarz, und die Nummer war aus goldenem Messing, und es gab einen Türklopfer, der wie ein kleiner Löwenkopf geformt war. Hannah musste in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchen, deshalb drehte ich mich um und schaute noch einmal zurück zum Garten. Sogar von hier aus konnte man ihn nicht richtig sehen, er war eben privat, er war versteckt, er war irgendwie geheim. Lexi beugte sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr:


      Lexi: Der ist nur für uns. Man kommt hier nicht rein, wenn man nicht hier wohnt. Man braucht einen Schlüssel.


      Endlich fand Hannah ihre Schlüssel, öffnete die glänzend schwarze Tür, und die beiden traten ein, nur ich nicht. Ich blieb stehen und starrte. Ich kam mir vor wie an der Treppenstufe festgewachsen oder so. Am anderen Ende der Halle gab es ein großes Fenster. Helles Sonnenlicht schien mir entgegen. Es beleuchtete den Boden, es beleuchtete die blassgelben Wände und wurde von einem großen Spiegel direkt in meine Augen zurückgeworfen. Rechts neben der Wand gab es eine Treppe, die sich nach links drehte, und auf der anderen Seite stand ein großer Tisch mit vielen Fotos in Silberrahmen. Von der Decke hing eine ganz besondere Lampe, wie man sie in Schlössern und Kirchen sieht. Sie hatte drei Etagen aus glitzerndem Glas, die funkelten und strahlten wie eine riesige Krone.


      Lexi: Komm schon, Eddie! Schuhe aus!


      Eddie, dachte ich, Eddie. Ich fand es wunderbar, Eddie genannt zu werden, und ich drehte diesen Namen in Gedanken immer wieder um, und dann beschloss ich, dass ich immer so genannt werden wollte. Ich sah zu, wie Lexi ihre Schuhe abstreifte, sie flogen über die schwarz-weißen Fliesen, und ich bemerkte, dass der Boden fast aussah wie ein Schachbrett. Ich schaute auf und sah, dass sie fast schon die halbe Treppe hochgelaufen war, aber ich rührte mich noch immer nicht. Meine Füße wollten sich einfach nicht bewegen. Ich schaute zu Lexi hoch. Einen Moment lang schien sie die Stirn zu runzeln, dann legte sie die Hände aufs Geländer, zog sich hoch, rutschte den ganzen Weg nach unten und landete genau in der Mitte des Schachbrettbodens. Sie wirbelte herum und sah mich an.


      Lexi: Was ist los?


      Ich sagte nichts, deshalb drehte sie sich zum Spiegel um und schob ihre Augenklappe gerade.


      Lexi: Dieses blöde Ding kratzt die ganze Zeit.


      Ich wartete.


      Lexi: Ich kriege nächste Woche eine neue.


      Eine Minute lang dachte ich, sie würde die Klappe abnehmen, aber dann sah sie mich wieder an, lächelte und hielt mir eine sommersprossige Hand hin. Also streckte ich die Hand aus und nahm sie. Plötzlich fühlte ich mich viel mutiger, und ich ging durch die glänzende schwarze Tür und über den Schachbrettboden und hinein nach LexiLand.
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      19. Kapitel


      LexiLand war riesig! Es hatte fünf Schlafzimmer, drei Badezimmer, einen Salon, einen Waschraum, ein Spielzimmer, ein Musikzimmer, ein Gartenzimmer und noch dazu eine Küche mit Platz genug für einen langen Holztisch und zwei Bänke. Es gab vier Treppen, von denen eine bis aufs Dach führte, wo es noch einen Garten gab, den Lexi »Dachterrasse« nannte. Lexi führte mich herum und anders als bei der Schulführung war es wirklich super.


      Lexi: Das ist der Salon.


      Ich: Und esst ihr hier?


      Lexi: Nein, du Dummie, hier hält man sich nur auf. Hängt rum, aber wir sind fast immer in der Küche.


      Ich schaute mich im Salon um. Zwei große Fenster reichten vom Boden fast bis an die Decke und man konnte ein bisschen von dem versteckten Garten auf dem Platz sehen. Es gab einen großen Kamin und drei witzig aufgestellte Sofas. Zwei standen einander gegenüber und das große rote blickte auf den Kamin. Keines stand vor dem Fernseher, wie man das normalerweise macht. Zwischen den Sofas gab es einen großen Holztisch mit ordentlichen Stapeln aus Zeitschriften und einer Silbervase mit Blumen, die ich noch nie gesehen hatte.


      Ich schaute die Wände hoch, die über und über mit Gemälden bedeckt waren. Ein Bild war größer als die Tafel bei uns in der Klasse, eins hatte viele bunte Farbkleckse, und es gab ein sehr schönes von einem Boot auf See, bei dem ich gleich an das Titelbild von Tom Flemming und das gemalte Meer denken musste. Auf dem Kaminsims standen viele Fotos und Kerzenhalter, und ich sah, dass das Wachs an den Seiten heruntergelaufen war und wie Wachseiszapfen über dem Teppich hing.


      Lexi ging auf die eine Seite des Raumes und öffnete eine Tür. Es war keine normale Tür. Sie faltete sich immer weiter auseinander, bis nicht mehr viel Wand übrig war und ich in das nächste Zimmer blickte.


      Lexi sagte, das sei das Musikzimmer. In der Mitte unter einer dieser besonderen Lampen, wie ich schon unten eine gesehen hatte, stand ein großes schwarzes Klavier. Es war aber etwas ganz anderes als Omas winziges Klavier, es war riesig. Es war wie die Klaviere, die man im Fernsehen sieht oder bei großen Konzerten, wie dem, das ich vor ein paar Jahren mit Laura und meinem Dad besucht hatte.


      Es war wunderschön. Ich rannte hinüber und fuhr mit der Hand über die seidenglatten Seiten. Ich ging immer wieder herum und seufzte. Aus irgendeinem Grund hätte ich mich gern auf den Hocker gesetzt und gespielt. Aus irgendeinem Grund hätte ich wirklich gern den Deckel gehoben und etwas gespielt, egal was, und dieses Gefühl hatte ich noch nie gehabt. Bei Omas Klavier fiel mir das Üben immer richtig schwer, aber ich wusste genau, dass es wie Magie sein würde, auf einem so schönen wie dem von Lexi zu spielen.


      Ich: Das ist … sehr …


      Lexi: Ich hatte immer schrecklich langweiligen Unterricht und hab mich dauernd darüber beklagt. Einmal, noch in unserem alten Haus, saß ich auf dem Hocker und wollte eigentlich gar nicht üben, und Dad klappte einfach den Deckel zu und sagte, ich sollte nur spielen, wenn ich wirklich wollte, und ich sagte, ich hasste es. Ich sagte, ich hasste das Üben noch mehr als After-Eight-Eis, den Zahnarzt und Mathe zusammen. Weißt du, etwas, das wie Zahnpasta schmeckt, dürfte einfach nicht auch noch wie Schokolade schmecken. Findest du nicht auch?


      Auf einmal fühlte ich mich ganz komisch. Es erinnerte mich an Laura, als ob sie dicht neben mir stände. Es war eine andere Art von komischem Gefühl, kein schlechtes oder fieses oder trauriges. Es war ein gutes Gefühl, und ich weiß noch nicht, wie ich es nennen soll.


      Lexi: Dad will nicht, dass irgendwer seinen »Extraflügel« anfasst. Einmal hat er die Freundin meiner Mum angeschrien, weil sie ein Glas darauf abgestellt hatte, sieh mal.


      Ich beugte mich über den Deckel und sah oben einen schwachen Ring. Wir hatten auf unserem Küchentisch jede Menge solcher Ringe.


      Lexi: Das hat ihn wirklich wütend gemacht.


      Ich schaute an den Wänden hoch und sah jede Menge Plakate, die mir bekannt vorkamen, aber ich wusste nicht, warum. Lexi folgte meinem Blick.


      Lexi: Die sind von meinem Dad und seinen Shows.


      Hinten im Zimmer stand ein kleiner Schreibtisch und darüber hing noch ein riesiges gerahmtes Plakat. Ein Plakat, das ich kannte. Es zeigte einen riesigen Mond und Sterne und die Worte: Der Mond, die Sterne und der König von Omar. Es war ein Musical, das ich mit Mum, Laura und Oma besucht hatte. Das war in den Weihnachtsferien, und wir vier waren mit dem Zug nach London gefahren, um es zu sehen. Es war umwerfend und Laura und ich hatten auf der Rückfahrt die ganze Zeit eines der Lieder gesungen.


      Lexi: Mein Dad hat die Musik gemacht, weißt du, das ist sein Beruf. Er macht Musik für Shows.


      Ich sah mir wieder die vielen Plakate an und ich kannte fast alle.


      Ich: Wow! Das hab ich gesehen.


      Ich zeigte auf das Plakat über dem kleinen Schreibtisch.


      Lexi: Das ist mein Lieblingsstück.


      Ich: Ich hab es mit Laura gesehen. Zu Weihnachten.


      Als ich mich zu Lexi umdrehte, sah sie furchtbar traurig aus.


      Lexi: Ich hasse Weihnachten.


      Ich wartete, dass sie mir den Grund sagen würde, aber sie griff nach meiner Hand, und dann gingen wir in ihr Zimmer.


      Es war wunderbar in LexiLand. Sie zeigte mir lauter neue Dinge, wie:


      1. Wie man über ein langes Geländer rutschen kann, ohne runterzufallen.


      2. Wie man mit Messer und Gabel Spaghetti isst.


      3. Wie man mit dem Computer witzige Bilder macht.


      4. Und wie man sich die Fingernägel in drei verschiedenen Farben lackiert (ich ging mit gelben, rosa und orangen Fingernägeln nach Hause).


      Ich hatte mich seit ewigen Zeiten nicht mehr so wohlgefühlt, aber die Zeit verging so schnell, und als Mum mich abholen wollte, bettelten Lexi und ich um noch zehn Minuten. Ich sah, wie Hannah und Mum in der Küche verschwanden, und wir rannten, so schnell wir konnten, wieder nach oben.


      ❊ ❊ ❊


      Später, beim Schlafengehen, krabbelte ich ins Bett und zog mir die Decke bis ans Kinn. LexiLand, dachte ich, LexiLand. Das war fast magisch. Ich überlegte mir gerade, ob Mum mir wohl erlauben würde, für mein Taschengeld diesen bunten Nagellack zu kaufen, als Dad zur Tür hereinschaute.


      Dad: Na, was hast du heute bei Lexi angestellt?


      Ich ließ mich im Bett zurücksinken und grinste.


      Dad: Du hast also Spaß gehabt?


      Ich: Lexis Dad macht die ganze Musik für …


      Dad: Ich weiß, er ist Max Lister. Der Max Lister. Er wird Max Maestro genannt. Er ist ein Genie, musst du wissen.


      Dann lachte er und sagte, ich solle das Licht ausmachen. Ich wollte Laura alles erzählen, aber ich war so müde, dass ich ganz schnell einschlief.


      Beim Frühstück


      Mum: Eddie.


      Ich sah zu ihr hoch und lächelte.


      Mum: Hannah und ich haben gestern Abend darüber geredet, und sie und Lexi möchten wissen, ob du auch am nächsten Freitag zu ihnen kommen möchtest, es sei denn, du willst lieber zu Oma.


      Ich brauchte gar nicht zu antworten, ich grinste sie nur an.


      Die nächste Woche in der Schule war anders als sonst. Alles war irgendwie leicht und machte fast schon Spaß. Lexi wartete jeden Tag an der Ecke auf mich und wir gingen zusammen zur Schule. Am Mittwoch fragte sie Miss Cauber, ob sie sich an einen anderen Platz setzen dürfte. Ich weiß nicht, was Lexi zu ihr gesagt hat, aber es schien zu klappen, denn als wir aus der Mittagspause zurückkamen, saß Lexi gleich neben mir, und von da an waren wir in der Schule immer zusammen.


      Ich ging nicht nur an diesem Freitag nach LexiLand, sondern jeden Freitag, drei Wochen lang, es war super. Lexi und ich hatten ganz viel Spaß, und sie erzählte mir alles über sich, aber sie sagte niemals, warum sie diese Augenklappe tragen musste, und ich beschloss, dass Tante Shelly recht hatte. Ich würde sie nie wieder fragen.


      Am dritten Freitag, als meine Mum mich im Canning Circus abholte, brachte sie Rory mit. Der klebte nicht ewig lange an der Vordertreppe so wie ich, er rannte geradewegs auf Lexi zu und erklärte mit sehr lauter Stimme: »Guck! Pirat!« Zuerst schwiegen alle. Dann beugte Lexi sich zu Rory hinunter und sagte mit ihrer besten Piratenstimme: »Arghh! Na los, kleiner Rory. Ich weiß den Weg. Jetzt holen wir uns den Schatz. Anker hoch!«


      Alle lachten und von diesem Moment an war Rory ein bisschen verliebt in meine neue beste Freundin.


      Er durfte auf Lexis Schoß sitzen, während Mum und Hannah miteinander redeten. Sie ließ ihn auf sich herumklettern und an ihren roten Locken ziehen. Sie lief ins Spielzimmer, kam mit einem Buch zurück, und als wir gehen mussten, hatte sie es viermal vorgelesen, und Rory schmiegte sich an sie, hatte den Daumen im Mund und den Kopf an Lexis Schulter. Lexi trug ihn zur Haustür, und als Mum ihn übernahm, zeigte er wieder auf Lexis Augenklappe.


      Ich hätte ihn fast angebrüllt, aber er rümpfte nur die Nase, zog den Daumen aus dem Mund und fragte: »Wieso hast du das?«


      Ich schnappte nach Luft und hielt dann den Atem an, aber Lexi bückte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Rory machte große Augen, und ehe er das Haus verließ, drehte er sich zu Lexi um und lächelte.


      Rory: Wenn du es verloren hast – dann geh ich es suchen.


      Hannah, Lexi und meine Mum prusteten los, aber ich verstand nicht ganz, was daran so komisch war.


      ❊ ❊ ❊


      Am Sonntag hatte meine Mum Geburtstag. Sie freute sich gar nicht richtig, obwohl Dad ihr eine wunderschöne Kette mit einem herzförmigen Anhänger schenkte. Sie sagte, wenn ich meinen Geburtstag verlegen könnte, dann könnte sie ihr Geburtsdatum auch verlegen, und deshalb sei sie jetzt wieder neununddreißig. Was ich ziemlich blöd fand, warum sollte irgendwer denn jünger sein wollen?


      An diesem Abend rief Lexi an.


      Lexi: Hannah sagt, du kannst am Freitag bei uns übernachten, wenn deine Mum das erlaubt.


      Ich: Ich muss zuerst fragen. Aber vielleicht sagt sie Nein.


      Lexi: Dann frag sie. Oder willst du nicht bei mir übernachten?


      Ehe ich schlafen ging, fragte ich also Mum, aber sie seufzte nur endlos oft und kratzte sich am Kopf. Sie schaute zu Dad hinüber und der zuckte mit den Schultern.


      Mum: Vielleicht ein andermal, ja?


      Dad: Fiona, hör mal. Es ist doch nur zum Übernachten.


      Und so ging es weiter und weiter und weiter. Ich wusste nicht, wer gewinnen würde, aber ich drückte Däumchen für Dad. Irgendwann sagte Mum, ich solle nach oben gehen und mich zum Schlafen fertig machen, deshalb verließ ich das Zimmer, aber als ich die Tür zumachte, hörte ich meinen Dad sagen:


      Dad: Fiona, du kennst Hannah doch jetzt. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Emma hat eine neue Freundin. Es hilft ihr, mit jemandem zusammen zu sein. Vielleicht sollten wir jetzt anfangen, uns gegenseitig zu helfen.


      Dann sagte Mum ganz leise etwas, das ich nicht hören konnte.


      Dad: Fiona, das ist nicht fair. Wir müssen versuchen, weiterzukommen. Wir können Laura nicht ewig hinten im Kleiderschrank verstecken.


      Hinten im Kleiderschrank verstecken? Laura war hinten im Kleiderschrank versteckt? Ich merkte, wie mein ganzer Körper erstarrte, und ich hörte mein Herz in meinen Ohren hämmern. Alle meine Haare schienen zu Berge zu stehen, und ich hatte das Gefühl, überall mit winzigen Nadeln gestochen zu werden. Der Boden unter mir schwankte wie auf Opas Hausboot. Ich weiß nicht mehr, wie ich mir die Zähne geputzt oder das Gesicht gewaschen habe. Ich weiß nicht mehr, wie ich meinen Schlafanzug angezogen habe oder ins Bett gegangen bin. Ich vergaß mein Supergeheimes Buch, ich vergaß Lexi und das Übernachten. Ich lag still und stumm da. Ich knipste die Schneekugel aus und wartete.


      Ich drehte mich auf die Seite, und obwohl es dunkel war, konnte ich das Fenster und Lauras Bett gerade noch erkennen.


      Ich: Laura, hat Dad die Wahrheit gesagt? Bist du hinten im Kleiderschrank versteckt?


      Stimme: Ja, und es riecht gar nicht gut. Dad stellt seine stinkigen Turnschuhe da ab.


      Ich: Laura?


      Stimme: Wusstest du, dass Mum sechs schwarze Hosen hat, die genau gleich aussehen? Sie hat auch zwei Paar Stiefel, an denen noch die Preisschilder kleben, und ein richtig komisches Kleid, das aussieht wie eine Christbaumkugel.


      Ich wusste genau, welches Kleid sie meinte, und es sah wirklich aus wie eine Christbaumkugel. Mum trug es zu einer Party, als Rory gerade Laufen gelernt hatte, und als er sie in diesem albernen Kleid sah, schrie er auf und rannte weg. Ich weiß noch, wie wir darüber lachten. Dad sagte, dass Kleid sei so schrecklich, es sei schon beängstigend, aber Mum war das egal. Sie trug immer Sachen, die ein bisschen verrückt waren. Jetzt aber hat sie dauernd langweilige Kleider an, die aussehen wie eine Schuluniform.


      Ich hörte, wie an die Tür geklopft wurde, und dann kam Mum herein, um Gute Nacht zu sagen. Sie blieb ziemlich lange in der Tür stehen und nach einer Weile setzte sie sich auf Lauras Bett. Ich kehrte ihr den Rücken zu und sagte nichts.


      Mum: Die Geburtstagskarte, die du mir gemacht hast, hat mir wirklich gefallen.


      Ich sagte nichts.


      Mum: Ich meine wirklich …


      Ich wartete.


      Mum: Ich wollte …


      Ich wartete.


      Mum: Ich hoffe, du träumst heute Nacht etwas Schönes.


      Und dann seufzte sie ein bisschen und stopfte die Decke um meine Zehen fest.


      Mum: Dann gute Nacht.


      Ich sagte nichts, wartete, dass sie ging, drehte mich auf den Rücken, kniff die Augen zu und hielt den Atem an.


      Stimme: Das war aber nicht nett.


      Ich: Bist du wirklich hinten im Kleiderschrank versteckt?


      Stimme: Irgendwie schon.
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      20. Kapitel


      Ich hatte immer gedacht, dass Träume entweder gut oder schlecht sind. Ich hatte immer gedacht, es gäbe nur Albträume, die Angst machen, oder Träume, die glücklich machen. Aber ich weiß jetzt, dass es mehr als nur zwei Arten Träume gibt. Es gibt Träume, von denen man traurig wird, wie die, bei denen man wach wird und denkt, heute ist Weihnachten, aber dann ist es doch bloß ein ganz normaler Montag. Mein Dad nennt das »enttäuschende Träume« und davon habe ich viele. Ich wache auf und denke, dass alles so ist wie immer. Ich vergesse. Für einen winzigen Moment glaube ich, dass Laura im Bett neben meinem liegt. Dann wache ich auf, drehe mich um, sehe das leere Bett und weiß es wieder. Ich weiß es wieder und ich bin wieder durch und durch enttäuscht und traurig. Manchmal denke ich, wenn ich lange genug liegen bleibe, wenn ich die Augen lange genug zumache, wenn ich es mir fest genug wünsche, dann wird Laura wirklich zurückkommen. Wenn ich einschlafe und dabei mit ihr rede, bekomme ich einen solchen Schock, wenn es dann Morgen wird und sie nicht da ist.


      Und dann bin ich so traurig, dass ich nicht mal weinen kann. Dann bin ich richtig sauer auf Laura. Dann bin ich total wütend, so wütend, dass ich gern Rorys blöden Spielzeugzug quer durchs Zimmer treten würde, wenn ich zum Frühstück nach unten komme. Aber jetzt wusste ich es. Jetzt wusste ich, was Oma gemeint hatte. Jetzt kannte ich die Wahrheit: Laura war hinten im Schrank versteckt und ich würde sie herausholen.


      Beim Frühstück


      Mum: Ich habe mit Hannah gesprochen, und sie sagt, Lexi würde am Freitag auch gern hier übernachten. Was sagst du dazu?


      Ich grunzte sie an. Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich das wirklich toll fand, weil ich wegen gestern Abend noch immer sauer auf sie war. Dann hatte ich eine Idee. Ich dachte an den Kleiderschrank, und auf einmal fand ich, dass es wirklich besser wäre, wenn Lexi herkäme. Es wäre absolut viel besser, denn ich hatte einen Plan. Dad stand auf und zog seinen Mantel an.


      Dad: Fiona, das ändert doch nichts, oder?


      Mum seufzte und stellte die Müslipackung wieder in den Schrank. Sie schien sich eine Antwort zu überlegen, aber Dad war weg, ehe sie etwas sagen konnte.


      Ich sah zu, wie Mum die restlichen Frühstückssachen wegräumte, und nachdem sie Rorys klebrige Fingerabdrücke weggewischt hatte, die er auf fast allen Stühlen hinterlassen hatte, setzte sie sich mir gegenüber, drehte sich dabei aber irgendwie zur Seite. Dann bewegte sie sich gar nicht mehr. Sie starrte nur stumm vor sich hin, und als Rory ins Zimmer gerannt kam, schaute sie nicht einmal auf. Er hörte auf, den Traktor über seinem Kopf zu schwenken, und stand ganz still da. Er sah sie an, dann sah er mich an, und dann ging er zu ihr und versuchte rauszufinden, was sie da ansah.


      Rory: Was machst du da, Mummy?


      Mum setzte sich ganz schnell gerade, als ob sie vergessen hatte, wo sie war.


      Mum: Oh, äh. Nichts. Tut mir leid, Herzchen.


      Rory stellte seinen kleinen Traktor ab, kletterte auf den Stuhl neben ihrem und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Rory: Ich will auch nichts tun!


      Mum und ich lachten, und ich aß meinen Toast auf, schluckte die kleine weiße Tablette und ging in die Schule, weil ich vor dem Unterricht mit Lexi sprechen wollte. Ich brauchte ihre Hilfe.


      Ich wartete an der Ecke, aber als es dann immer später wurde, beschloss ich, dass es sicher einer der Morgen war, an denen Lexi verschlafen hatte.


      Ich hatte recht. Hannah brachte sie nach der Anwesenheitskontrolle und deshalb konnte ich nicht mit ihr reden. An diesem Morgen mussten wir noch mehr blöde Gedichte schreiben, aber Lexi macht das richtig gut. Sie findet immer wieder Wörter, die sich reimen, und bald hatten wir unser eigenes Gedicht. Es war sehr witzig, aber Miss Cauber sah das anders und sagte, wir sollten mit Kichern und Reden aufhören. Nach der Pause hatte sie uns beide so satt, dass sie mitten in einem Satz verstummte.


      Alle legten ihre Stifte hin und schauten auf.


      Miss Cauber: »Es tut mir leid, das Gespräch von Lexi und Emma unterbrechen zu müssen, aber meint ihr, ihr könntet wohl aufhören zu reden und euch dem Rest dieser Mathestunde widmen?«


      Wir nickten beide und gaben uns wirklich große Mühe, still zu sein, nur machte Lexi nicht die Matheaufgabe, sondern zeichnete hinten im Matheheft kleine Cartoons. Aus den kleinen Karos malte sie größere Karos und jedes hatte ein komisches Gesicht und eine Sprechblase. Es war wie ein richtiger Comic. Aber ehe wir begriffen, was passierte, stand Miss Cauber direkt hinter uns. Sie beugte sich vor und nahm Lexi das Heft aus der Hand.


      Miss Cauber: Interessant, Lexi, mein Atem riecht also nach Kaffee, ja?


      Alles lachte.


      Miss Cauber: Also, Lexi, ich habe Kaffeeatem und Mr Fincher ist ein …


      Wieder lachte alles.


      Miss Cauber: Ich glaube, ihr braucht mal Urlaub voneinander. Lexi, nimm deine Sachen und setz dich vor die Kunstecke.


      Ich sah zu, wie Lexi langsam ans andere Ende des Klassenzimmers ging, wo sie sich mit dem Rücken zu allen anderen hinsetzen musste. Miss Cauber beugte sich über mein rechtes Ohr und sagte leise:


      Miss Cauber: Bloß weil du mit geschlossenen Augen deine Matheaufgaben lösen kannst, darfst du noch lange nicht eine Freundin ablenken, die das nicht schafft.


      Greta starrte mich an und lächelte ihr fieses Lächeln. Ich merkte, wie ich wütend wurde. Warum wurde ich zusammengestaucht, weil ich in Mathe gut war? Das war nicht fair! Also runzelte ich die Stirn und starrte vor mich hin und seufzte gleichzeitig.


      Die arme Lexi musste während der Pausen in der Klasse bleiben. Sie musste alle Matheaufgaben noch mal machen, die sie vorher bei mir abgeschrieben hatte, und deshalb war sie richtig sauer.


      Sie war auch am nächsten Tag sauer und übellaunig, deshalb konnte ich nicht mit ihr über Freitag oder über meinen Lauraplan sprechen.


      Am Mittwochmorgen saß ich beim Frühstück und dachte an meinen neuen Geburtstag. Es war schon Juni, aber ich wusste noch immer nicht, was ich mir wünschen sollte. Lexi wünschte sich zum Geburtstag ein Kätzchen, und sie schien zu denken, ein Kätzchen wäre das besteste Geschenk auf der Welt. Aber mir fiel einfach nichts ein, was ich wirklich haben wollte. Immer, wenn ich darüber nachdachte, fiel mir nichts ein, was ich mir mehr wünschte … mehr wünschte … als Laura zurückzubekommen.


      Dad: Erde an Eddie?


      Ich grinste. Ich weiß, das ist eigentlich ein Jungenname, aber ich fand meinen neuen Namen einfach wunderbar. Ich weiß nicht, warum, aber es kam mir vor wie etwas ganz Besonderes, einen Namen zu haben, den sonst niemand hatte, und einige aus meiner Klasse nannten mich jetzt auch schon Eddie. Bisher war ich nur »der andere Zwilling« gewesen oder »Lauras Schwester«. Jetzt war ich Eddie.


      Als ich zur Schule ging, warteten Lexi und Hannah an der Ecke auf mich. Als ich näher kam, sah ich, dass sie sich stritten.


      Hannah: Du musst dich aber entschuldigen. Du musst dich heute entschuldigen und ich will kein Wort mehr darüber hören. Wir haben darüber gesprochen und beides geht nicht. Du kannst dich nicht bei mir ausweinen, wenn dich jemand verletzt, wenn du gleichzeitig selbst gemein zu anderen bist.


      Lexi: Aber sie hackt immer auf mir herum.


      Hannah: Das kann ich kaum glauben. Eddie?


      Ich sah auf und begriff, dass sie mich meinte. Ich sollte Stellung beziehen.


      Ich: Meinst du Greta?


      Hannah: Nein, ich meine Miss Cauber. Egal, Eddie, also los, los mit euch oder ihr kommt schon wieder zu spät.


      Wir winkten ihr zum Abschied, Lexi packte meinen Arm, und wir liefen beide über den Platz.


      Lexi: Danke, dass du zu mir hältst. Ich muss Miss Cauber einen Entschuldigungsbrief schreiben. Ich muss ihr den geben und dann um Entschuldigung bitten. Ich muss alle sechs Übungen aus dem schrecklichen lila Mathebuch machen, und wenn ich das nicht tue, darf ich am Freitag nicht zu dir kommen.


      Das lila Mathebuch war für die dritte Klasse und nicht für uns. Es war viel größer als die Bücher, die ich benutzte. Man musste Dinge tun wie mit eingebildetem Geld zählen oder die Hälfte der Äpfel oder ein Viertel von einem Schokoriegel bunt malen. Es war ganz einfach, aber es war nicht für unsere Klasse gedacht.


      Ich: Aber das lila Buch ist für Babys.


      Kaum war dieser Satz aus meinem blöden Mund gekommen, als ich auch schon wusste, dass das ganz falsch gewesen war. Ich merkte, wie meine Wangen rot wurden, aber Lexi sah aus, als ob ich ihr ins Gesicht geschlagen hätte. Sie rannte ohne mich in die Schule und sagte an diesem Morgen kein Wort mehr zu mir. Ich suchte sie in der Pause, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Ich suchte sie in der Bücherei, im Computerraum und ich sah sogar auf den Toiletten nach. Als ich wieder nach draußen ging, sah ich Josh und Merrick beim Sportschuppen sitzen.


      Ich: Habt ihr Lexi gesehen?


      Josh schüttelte den Kopf und suchte weiter in seinem linken Nasenloch nach einem Schatz und Merrick hob nur den Hintern und antwortete mit einem Furz.


      Als Miss Cauber danach die Namen aufrief, zeigte sie auf Lexi und sagte, sie solle aufstehen.


      Miss Cauber: Hast du nichts für mich, Lexi?


      Lexi runzelte die Stirn und starrte zu Boden. Eine rote Locke hing ihr ins Gesicht.


      Miss Cauber: Lexi! Ich warte.


      Ich sah, wie Lexis sommersprossige Hände den Stuhlrücken umklammerten. Miss Cauber stieß einen Seufzer aus.


      Miss Cauber: Hast du wenigstens die Matheaufgaben gemacht?


      Alles war ganz still, alle warteten, aber Lexi starrte nur ihre Schuhe an.


      Miss Cauber: Na gut. Dann ab mit dir. Mrs McWatter würde gern mit dir sprechen.


      Die ganze Klasse keuchte auf, und als Lexi zur Tür ging, sah ich auf ihrer rechten Wange eine Träne. Ich fühlte mich furchtbar mies, als ob alles meine Schuld wäre, und dann wusste ich plötzlich, dass es ja auch meine Schuld war. Lexis Tränen waren meine Schuld oder ich war wenigstens teilweise schuld daran. Wenn ich gestern in der Schule nur den Mund gehalten oder sie heute Morgen bei Hannah unterstützt hätte oder diesen blöden Spruch über das lila Buch nicht gebracht hätte. Was, wenn sie jetzt nicht mehr meine Freundin sein wollte?


      Nach der Schule wartete Oma beim Schultor und sie hatte es eilig. Ich schaute noch mal zurück zum Schulgebäude und konnte Lexi und Hannah gerade noch von hinten sehen, ehe sie in Mrs McWatters Büro verschwanden.


      Oma hatte alle Hände voll zu tun, wie immer, und ich half ihr im Garten, mit dem Gemüsebeet und in der Küche, und ich übte sogar Klavier ohne zu murren. Sie sagte, sie sei »sehr beeindruckt«, aber das verbesserte meine Laune auch nicht. Als ich nach Hause kam, ging ich zum Computer und sah, dass Opa online war.


      J. O. E.: ’n Abend, Eddie. Ich schreib das hier am Swimmingpool.


      Ich chattete eine Ewigkeit mit ihm. Er war in Italien, in einer Stadt mit einem Namen wie »San Jimmy Jammas«. Er war den ganzen Tag gewandert und hatte sich sehr alte Kirchen angeschaut, was ganz schön langweilig klang, aber der Swimmingpool hörte sich spitze an. Er sagte, es sei so heiß, dass er sich nur abkühlen könne, wenn er sich auf die Treppe in den Pool setzte. Ich erzählte ihm, was mit Lexi passiert war und dass ich einfach nicht wusste, was ich tun sollte.


      J. O. E.: Das ist ganz einfach. Ich glaube, du weißt genau, was du zu tun hast, oder?


      Er hatte recht, ich wusste es, doch ehe ich Gute Nacht sagte, hatte ich noch eine Frage, über die ich mir schon seit einer Ewigkeit Gedanken machte.


      Eddie: Was bedeutet das O in J. O. E.? Was ist dein zweiter Vorname?


      Ich wusste, dass er Josiah hieß, aber ich hatte ihn nie nach dem O gefragt, weil ich es schrecklich finde, wenn jemand mich nach meinem zweiten Vornamen fragt. Der ist scheußlich. Ich tu immer so, als hätte ich keinen.


      J. O. E.: Na, so was verrät man doch nicht oder was?


      Natürlich wollte ich es jetzt noch viel dringender wissen. Ich sah, wie der grüne Punkt rot wurde, und wusste, dass er weg war. Ich blieb noch eine Weile sitzen, und obwohl Lexi nicht online war, schickte ich ihr eine Mail:


      An: LexiLand@hotmail.com


      Von: Eddie@hotmail.com


      Lexi,


      es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.


      Eddie.


      PS: Meine Schwester ist hinten im Kleiderschrank gefangen. Hilfst du mir, sie rauszuholen?
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      21. Kapitel


      Am Freitag ging ich etwas früher los, um vor Lexi in der Schule zu sein. Ich ging den Hügel hoch, na ja, ich lief eigentlich den ganzen Weg ziemlich schnell, und jetzt, wo der Sommer da war, war mir furchtbar heiß, als ich bei der Brücke ankam. Ich blieb stehen, zog meinen Pullover aus und band ihn mir um den Bauch.


      Die Autos hupten wieder wild durcheinander, und ich schaute für einen Moment hinüber und sah, dass ein altmodisches Auto auf der Straße liegen geblieben war. Es blockierte die ganze Brücke und eine lange Schlange musste im Kriechtempo in die Stadt zurückfahren.


      Das Hupen wurde lauter, deshalb hörte ich nicht, wie sie hinter mich trat.


      Lexi: Zählst du Autos oder was?


      Ich drehte mich um, lächelte und sah, dass sie eine neue Augenklappe trug. Die war dunkelblau und nicht schwarz und kam mir etwas kleiner vor als die andere.


      Ich: Es tut mir so leid.


      Ich wusste nicht, ob sie noch immer sauer auf mich war, deshalb hielt ich den Atem an und wartete. Ich starrte sie nur hoffnungsvoll an. Dann setzte sie sich auf die Bank gegenüber der Brücke, also setzte ich mich auch. Sie sagte nichts, und ich sagte nichts, aber das machte nichts. Sie griff in die Tasche und gab mir ein Pfefferminzbonbon. Wir blieben eine Weile sitzen. Das einzige Geräusch kam von den zerkauten Pfefferminzbonbons und von dem wütenden Hupen.


      Lexi: Hannah sagt, irgendein Idiot hat immer auf der Brücke eine Panne oder kann die Brückenmaut nicht bezahlen.


      Ich sah die lange Autoschlange an. Hannah hatte recht, aber dann fiel mir Dads Buch ein.


      Ich: Die Brücke wurde eigentlich nicht für Autos gebaut. Sie wurde für Pferdefuhrwerke errichtet, aber heutzutage überqueren jeden Tag zwischen zehn- und zwölftausend Autos die Brücke. Sie ist ein beeindruckendes Zeugnis der Ingenieurskunst.


      Lexi: Hä? Das ist bloß eine Brücke, Eddie. Die macht das, was alle Brücken machen. Sie bringt dich von einem Ufer auf das andere. Ich meine, wenn du auf ihr irgendwie rüberrutschen könntest. Weißt du, wie bei diesen Rutschen auf dem Rummel. Ich meine, wenn sie das könnte, das wäre beeindruckend.


      Sie hatte recht, na ja, sie hatte irgendwie recht. Eine wackelnde, sich drehende Rutschbrücke wäre tatsächlich viel witziger.


      Lexi: Wusstest du das alles auswendig? Ich meine, ist das dein Supergedächtnis oder so?


      Ich: Ja.


      Lexi: Fahren da wirklich jeden Tag zwölftausend Autos rüber?


      Ich: Ja, und es kostet jedes Mal fünfzig Pence, das macht an die … sechstausend Pfund pro Tag.


      Lexi: Hast du das wirklich gerade im Kopf ausgerechnet? Ich wünschte, ich könnte das auch.


      Ich: Und ich wünschte, ich hätte ein Musikzimmer.


      Ich weiß nicht, warum ich das gesagt hatte. Es rutschte mir einfach so heraus, aber seit ich in LexiLand gewesen war, wünschte ich mir eben, ich hätte ein Musikzimmer, so wie Lexi, oder ein Geländer, an dem man runterrutschen könnte, oder ein Schlafzimmer mit zwei Betten, einem Sofa und einem Computer. Ihr Haus war so viel aufregender als unser kleines Haus. Wir hatten nicht einmal einen einzigen Garten, aber Lexi hatte einen Vordergarten, einen Hintergarten, einen Dachgarten und einen versteckten Garten. Plötzlich stand Lexi auf, nahm den Rucksack wieder auf die Schultern und stemmte die Hände in die Hüften.


      Lexi: Na, sagst du mir jetzt endlich, wie wir deine Schwester aus dem Kleiderschrank holen, oder muss ich bis heute Abend warten?


      Ich sprang auf, hakte mich bei ihr ein, und als wir über den Platz gingen, erzählte ich ihr alles über das Gespräch, das ich mitgehört hatte. Ich erzählte ihr von meinem Plan und sie hatte auch eigene Vorschläge. Sie sagte, der Plan sei listig, aber ich lachte und widersprach: »Nein, Lexi, der ist total listerig.«


      Lexi und ich verließen die Schule zusammen, und als wir wieder über den Platz gingen, wurde ich ein bisschen nervös, weil Lexi noch nie zuvor bei mir zu Hause gewesen war. Als wir oben an meiner Straße ankamen, war mir ganz komisch. Was, wenn es ihr nicht gefällt, dachte ich. Was, wenn sie darüber lacht, wie klein es ist? Aber als wir in meine Straße einbogen, schien Lexi sich mehr für die Farben der Häuser zu interessieren.


      Lexi: Wow! Gelb, rosa, lila, orange! Ich hab noch nie eine Straße gesehen, wo jedes Haus eine andere Farbe hat. Das muss doch sein, wie in einem Regenbogen zu wohnen.


      Ich blieb vor Nummer 12 stehen. Das war gelb angestrichen.


      Lexi: Sieh mal.


      Sie zeigte die Straße hinab auf die Zeile aus bunten Häusern.


      Lexi: Das ist so schön! Das ist wirklich wie ein Regenbogen und bestimmt kann man auf der Straße hier ganz toll Schlitten fahren.


      Ich schaute den steilen Hügel hinab und dachte an den Winter, als es so viel geschneit hatte. Der Schnee lag so hoch, dass wir mit dem Auto nicht den Hügel hochkamen, und alle mussten zu Hause bleiben. Als Rascoe den Schnee sah, wusste er gar nicht, was er damit als Erstes anfangen wollte. Er versuchte, ihn zu fressen, er versuchte, darin zu graben, und als die Leute auf der Straße eine wilde Schneeballschlacht veranstalteten, sprang er immer wieder in die Luft, um mit dem Maul die Schneebälle zu fangen. Es war großartig. Laura und ich verpassten einen Tag Schule, und Dad half uns, vor der Eingangstür einen Schneemann zu bauen. Vielleicht war unsere Straße ja wirklich nicht so schlecht.


      Als wir das Haus erreichten, riss Mum sofort die Tür auf, Rory kam aus der Küche geschossen und schlang die Arme um Lexis Beine.


      Rory: Lexi! Lexi! Lexi!


      Mum war richtig glücklich und zum Quasseln aufgelegt. Sie stöhnte nicht über die viele schmutzige Wäsche, die ich im Wäschekorb sehen konnte. Sie beklagte sich nicht über die Spülmaschine oder darüber, dass Dad schon wieder den Mülleimer nicht ausgeleert hatte. Sie stellte mir keine blöden Fragen nach der Schule oder den Hausaufgaben. Sie brüllte Rory nicht an, als der die Hände ins Mayonnaiseglas steckte, und wir durften uns sogar eine riesige Pizza holen.


      Sie lächelte, sie lachte, und eine Weile lang war alles so wie früher.


      Nachdem wir alle so viel gegessen hatten, dass ich schon dachte, mein Bauch würde platzen, legte Dad sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein, und Mum sagte, sie würde Rory jetzt baden. Ich sah Lexi mit Dem Blick an. Es sollte ein kleines Blinzeln sein, endete aber als wildes Zwinkern und Nicken zugleich. Rory kicherte und machte es mir nach. Er versuchte, gleichzeitig zu blinzeln, zu nicken und zu zwinkern, und Lexi fand das zum Brüllen. Sie hob ihn hoch und er schlang seine Beine um ihre Taille wie ein Baby und schmiegte den Kopf an ihre Schulter.


      Rory: Du sollst mich baden, Lexi.


      Ich wollte gerade Nein sagen, als Lexi mir zuvorkam und sich an meine Mum wandte.


      Lexi: Darf ich? Bitte, darf ich, Mrs Edwards?


      Mum lächelte.


      Mum: Warum nicht?


      Sie sah mich an.


      Mum: Siehst du das, junge Dame? So was nennt man helfen.


      Ich runzelte die Stirn, als ich zusah, wie Lexi Rory zur Treppe trug.


      Lexi: Okay, Rory, ich wette, du schaffst es nicht, dich auszuziehen, bis ich nach oben komme?


      Sein Gesicht strahlte in einem riesigen pizzerigen Lächeln und er führte eine Art Glückstanz auf. Mum und Lexi kicherten. Aber ich lachte nicht. Was war denn mit unserem Plan? Wir wollten doch den Schrank erforschen, während Mum mit Rory beschäftigt war. Warum hatte Lexi nur noch Augen für Rory, genauso wie sonst Mum? Dann, ehe sie die Treppe hochging, beugte Lexi sich zu mir, flüsterte mir etwas ins Ohr, und von da an machte ich mir keine Sorgen mehr. Ich lächelte und setzte mich zu Dad vor den Fernseher.


      Später, als wir ins Bett gingen, sah Lexi sich ewig lange alle Sachen in meinem Zimmer an. Sie sah sich die Fotos von mir und Laura an und drehte immer wieder die Schneekugel. Sie sagte, was ich für ein Glück hätte, weil ich einen kleinen Bruder wie Rory hatte. Sie sagte, sie wünschte, sie wäre kein Einzelkind, und es wäre bestimmt viel lustiger mit einem kleinen Bruder oder einer kleinen Schwester. Ich dachte lange darüber nach. War es Glück, einen kleinen Bruder zu haben? Vielleicht fühlte man sich ein bisschen einsam, wenn man ganz allein war? Vielleicht war es so, wie niemals eine Laura gehabt zu haben. Lexi setzte sich auf den Sitzsack, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und stellte mir lauter Fragen wie:


      Wie alt war Laura, als, du weißt schon. (Neun)


      Wer war die Ältere von euch beiden? (Laura, um neuneinhalb Minuten)


      Wie ähnlich wart ihr euch? (Es war, wie in den Spiegel zu schauen.)


      Als wir beide gähnten, gingen wir ins Bett. Es war ein bisschen komisch, Lexi in Lauras Bett zu sehen. Ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Als Mum Gute Nacht sagen kam, blieb sie in der Tür stehen und hob plötzlich die Hand an den Mund. Ich hätte gern gewusst, ob sie es auch so seltsam fand, ein anderes Mädchen in Lauras Bett zu sehen. Sie blieb eine Weile stehen, dann hörte sie Rory aus seinem Zimmer rufen und ging zu ihm hinüber.


      Ich drehte mich auf die Seite und sah, dass Lexi noch immer die Augenklappe trug. Ich schaltete die Schneekugel aus, und ich weiß nicht, warum, aber dann sagte ich:


      Ich: Schläfst du mit deiner Augenklappe?


      Es war dunkel, aber ich konnte sehen, dass sie auf dem Rücken lag und zu den leuchtenden Sternen hochschaute. Sie seufzte und drehte sich auf die Seite.


      Lexi: Das hab ich gemacht, als ich bei Greta übernachtet habe. Ich nehme sie nur zu Hause ab.


      Ich wartete noch ein bisschen, aber sie sagte nichts mehr, und dann hörte ich ihren tiefen Atem und wusste, dass sie eingeschlafen war.


      In dieser Nacht hatte ich wieder einen schrecklichen Traum. Ich träumte, dass ich in einem Schrank gefangen war und nur durch das Schlüsselloch hinausschauen konnte. Auf der anderen Seite gab es eine Party in einem Garten mit einem riesigen Kuchen, und ich wollte unbedingt aus dem Schrank und auf die Party, aber ich kriegte die Tür nicht auf. Da wachte ich auf und setzte mich ganz schnell auf. Mein Herz hämmerte, und ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Lexi schlief tief und fest. Sie hatte fast so ein Ferkelschnarchen wie Rory. Das Zimmer wurde vom Mondlicht erhellt, der Mondschein fiel über ihr Gesicht und ihre Haare. Ihre Locken glänzten wie Kupferspiralen, und als ich den Hals reckte, sah ich die Augenklappe in ihrer Hand. Sie hatte sie abgenommen! Ich stieg langsam aus dem Bett und beugte mich über sie. Lexi lag auf der Seite und drückte ihr Kissen an sich, deshalb konnte ich nur eine Seite ihres Gesichts sehen, aber es war die richtige Seite. Ich beugte mich ein bisschen weiter vor, und ich merkte, wie mein Herz immer schneller schlug. Poch. Poch. Poch. Poch-poch.


      Stimme: Nicht.


      Ich fuhr zurück. Ich erstarrte sozusagen auf halber Strecke.


      Stimme: Nicht.


      Ich schwebte für den Bruchteil einer Sekunde zwischen den Betten, und dann stieg ich schnell wieder in meins. Hatte Lexi die Stimme auch gehört? Ich lauschte, konnte aber nur ihren Atem und das Poch, Poch, Poch meines Herzens hören.


      Am nächsten Morgen wurde ich von schrillen Hupen und ratternden Zügen geweckt. Ich drehte mich ganz schnell um, aber Lexi war nicht mehr da, und als ich dem Lärm nach unten folgte, begriff ich auch, warum. Sie spielte mit Rory Eisenbahn. Aber heute machte mir das gar nichts aus. Ich ging sogar zu ihnen, setzte mich mit auf den Teppich, und zu dritt bauten wir einen riesigen Zug, bis Mum runterkam, um Frühstück zu machen.


      Nachdem wir Eier, Speck, Toast und Müsli gegessen hatten, wurde es Zeit, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Und diesmal brauchte es kein albernes Zwinkern, Blinzeln oder Nicken. Lexi hatte einen viel, viel besseren Plan. Wenn ich Laura hinten aus dem Kleiderschrank herausholen wollte, mussten wir uns auf geniale Weise verstellen. Unser Plan war idiotensicher, und Folgendes kam darin vor: Mathe, Lexis Schauspielkünste und ich, die so leise herumschleichen musste wie nur möglich. Ich schaute Lexi an und gab das Signal: zweimal hüsteln. Dann bückte sie sich zu Rory und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sofort sprang er auf, rannte in die Diele und kam gleich darauf mit seinen roten Gummistiefeln zurück.


      Rory: Park! Will innen Park! Bitte.


      Im gleichen Moment bückte ich mich und platzierte ein Stück Speck auf Dads Pantoffeln. Rascoe machte sich darüber her, noch ehe ich mich wieder aufrichten konnte, aber als er die roten Gummistiefel sah, drehte er sich im Kreis, bellte und ließ seinen Schwanz peitschen.


      Rory: Pazieren, Wascoe, pazieren!


      Rascoe rannte um den Tisch, in die Diele und kam mit der Leine im Mund zurückgejagt.


      Mum: Gute Idee, Rory. Sollen wir nicht alle gehen, Mädels?


      Ich versetzte Lexi unter dem Tisch einen leichten Tritt und sie legte die Gabel hin und sah Mum an.


      Lexi: Mrs Edwards?


      Mum: Bitte, nenn mich Fiona. Ich komme mir vor wie in der Schule, wenn jemand mich Mrs Edwards nennt, das ist mein erwachsener Lehrerinnenname.


      Lexi: Also, das wollte ich ja fragen, weil Sie Mathelehrerin sind, und ich, na ja, ich bin nicht gut …


      Lexi schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen, wie an dem Tag in der Toilette.


      Lexi: Ich kann … Mathe … nicht … und Miss Cauber … ist dann so sauer … auf mich … und …


      Aber Mum war schon aufgesprungen. Sie kniete vor Lexi nieder. Ich versuchte, nicht zu kichern. Lexi war eine umwerfende Schauspielerin und Mum fiel glatt darauf herein.


      Mum: Soll ich dir helfen? Ich habe Laura auch immer geholfen, nicht wahr, Em?


      Ich: Eddie!


      Mum: Ich habe deiner Schwester auch immer geholfen, nicht wahr, Eddie?


      Ich: Ja, aber es ist doch Samstag, Lexi will ja wohl am Samstag keine Mathenachhilfe kriegen, oder?


      Lexi: Doch, das will ich, wenn das geht?


      Also ging Dad mit Rory und Rascoe in den Park, und Lexi tat so, als hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als mit Mum am Küchentisch Bruchrechnen zu üben, und ich tat so, als ob mir das überhaupt nicht gefiel. Ich lief scheinbar wütend nach oben und wartete auf dem Treppenabsatz. Nach einer Weile hörte ich Mums Lehrerinnenstimme sagen: »Lexi, stell dir einen Kuchen vor, der in vier Teile geschnitten wird. Siehst du das? Das ist ein Teil des Ganzen. Wenn ich einen wegnehme, habe ich einen von vieren weggenommen. Ein Viertel. Siehst du? Und so kann ich es dann schreiben.«


      Sowie ich das gehört hatte, wusste ich, dass ich freie Bahn hatte. Ich ging durch die Diele zum Schlafzimmer von Mum und Dad und schob langsam die Tür auf. Ich spürte, wie mein Magen sich überschlug und mein Herz schneller wurde. Poch. Poch. Poch. Ich ging zum Schrank und stand dann sehr lange sehr still davor. Poch. Poch. Poch. Poch-poch.
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      22. Kapitel


      Das erste Weihnachten ohne Laura war grauenhaft, aber ich bekam ein Geschenk, das ich wunderschön fand. Und zwar ein Buch. Es war eine Geschichte über ein kleines Mädchen, das hinten im Schrank eine magische Welt entdeckt. Nicht lange danach war ich bei Oma und fand einen Schrank voller alter Mäntel und Jacken: Mums Schulblazer von damals, einen langen grünen Filzmantel mit einer merkwürdig aussehenden Kapuze, einen glänzenden roten Regenmantel, ein schwarzes gefüttertes Teil ganz ohne Ärmel und jede, jede, jede Menge Schals und Halstücher. Lange Zeit habe ich dann immer wieder in diesen Schrank geschaut, nur für den Fall, dass er heute in eine andere Welt führte. Ich behauptete immer, ich müsste zur Toilette, und dann schlich ich mich ins Gästezimmer, öffnete langsam die Tür, und jedes Mal hoffte ich, meine eigene magische Welt zu finden. Wenn ich die Hände hineinsteckte und meine Finger an den Mänteln vorbeitasteten, wünschte ich mir so sehr einen besonderen Ort, zu dem ich weglaufen könnte, aber es gab einfach keinen.


      Als ich so vor dem Schrank meiner Eltern stand, lehnte ich den Kopf an die Tür und holte zweimal tief Atem.


      Mein Herz schlug noch immer ganz schnell. Poch. Poch. Poch. Poch, als ich den kleinen Schlüssel umdrehte und die Türen öffnete. Sie gingen ohne zu knacken oder zu quietschen auf, sie schwangen mir einfach entgegen. Als Erstes schaute ich hinter den Schuhkartons nach. Noch mehr Schuhe. Jede Menge Schuhe. Jede Menge Schuhe, mit denen ich Mum nie gesehen hatte, und Laura hatte recht. Dads Turnschuhe stanken wirklich. Ich sah die Hosen und die Blusen an der Stange durch und dann die Stapel von Pullovern und Strickjacken. Ich schaute in die Schublade, wo Mum ihre BHs aufbewahrte, und ich sah den Berg aus einsamen Socken und Schlipsen durch. Einer fing meinen Blick ein. Er war schwarz und sah unheimlich traurig aus. Es war ein schrecklicher Schlips und in meiner Erinnerung hatte Dad ihn nur einmal getragen. Ich hob ihn auf und hielt ihn aus irgendeinem Grund an mein Gesicht und roch daran. Dad. Er roch nach Dad. Ich wickelte ihn mir um den Hals und tastete mich weiter hinter das beängstigende Christbaumkugelkleid. Ich streckte die Hand aus und meine Finger berührten etwas Kaltes. Es war kalt und hart und fühlte sich sehr, sehr klein an. Ich griff danach und zog es aus dem Kleiderschrank.


      Es war eine hässliche kleine Vase.


      Ich fuhr mit den Fingern über den glatten Deckel und setzte mich aufs Bett. Die Vase war kaum größer als die, die ich bei Lexi gesehen hatte. Aber ich wusste, dass diese Vase hier nicht für exotische Blumen oder Osterglocken aus dem Garten bestimmt war.


      Es war eine Urne.


      Es war die Urne meiner Schwester und enthielt ihre Asche.


      Plötzlich war ich wieder durch und durch traurig. Es war wie damals, als ich erfahren hatte, dass Laura nicht mehr lebte. Als ich meine Hände um die Urne schloss, konnte ich Mum und Dad an diesem schrecklichen, schrecklichen Tag hören. Es war, als ob sie mir noch einmal erzählen wollten, dass Laura tot war. Es war, als ob alles noch einmal passierte.


      Ich schaute den Schrank an und trat gegen die Türen, sodass sie zufielen. Laura war gar nicht wirklich hier. Meine Laura war gar nicht wirklich im Schrank versteckt, da war nur ihre hässliche kleine Asche. Ich sah die Silberplakette an:


      Laura Edwards


      2000–2009


      Ich blieb eine Weile sitzen und erinnerte mich an damals, als Mum und Dad versucht hatten, mir zu erklären, was jetzt, wo sie nicht mehr da war, mit Laura passieren würde. Sie hatten mir erklärt, dass ein Mensch begraben oder eingeäschert werden kann, und als sie mir sagten, dass meine Schwester eingeäschert werden sollte, hatte ich geweint und geweint.


      Oma hatte versucht, zu helfen, indem sie mir von meinem Großvater erzählte, den ich niemals kennengelernt hatte. Oma sagte, dass Großvater lange krank gewesen war und er sich gewünscht hatte, dass seine Asche nach seinem Tod an seinen Lieblingsort gebracht werden sollte. An einem Sommerabend war Oma deshalb mit ihm zu dem Fluss gefahren, an dem er immer geangelt hatte. Sie war mit der kleinen Urne den ganzen Weg nach Devon gefahren und über drei Wiesen mit hohem, wogenden Gras gewandert, war über Zauntritte geklettert, durch schlammige Gräben und Brennnesseln gestapft, sie war sogar von einer Pferdebremse gestochen worden, und dann hatte sie endlich Großvaters Lieblingsangelstelle gefunden, ihren geheimen Ort. Und dort, an der Biegung des Flusses, hatte sie seine Asche ins Wasser gekippt, damit er für immer an seinem Lieblingsort sein konnte. Damit er immer an ihrem gemeinsamen Lieblingsort sein konnte und damit Oma, Mum und Tante Shelly eine schöne Stelle hätten, wo sie ihn besuchen konnten. Eine Stelle, die angefüllt war mit glücklichen Erinnerungen an Großvater. Hier konnten sie sich erinnern, wie Großvater seinen ersten Lachs fing, wie Mum und Tante Shelly als kleine Kinder im Wasser planschten und an Mondscheinpicknicks unter den Sternen. Aber ich wollte Lauras Asche nirgendwo auskippen, deshalb hielt ich sie ganz fest, legte mich aufs Bett und rollte mich um sie herum zusammen.


      Als Nächstes merkte ich, dass Rory aufs Bett gehüpft war und die hässliche kleine Vase schüttelte wie ein Paar Kastagnetten.


      Rory: Was ist das? Was ist das?


      Ehe ich irgendetwas unternehmen konnte, war er auch schon aus dem Bett gesprungen und rannte durch das Zimmer, mit Laura in den Händen. Ich jagte hinter ihm her in die Diele, aber ich erwischte ihn nicht mehr.


      Unten an der Treppe vor der Tür stand mein Dad. Mein triefnasser Dad.


      Dad: Draußen gießt es. Wir sind nur bis zum Käsewagen gekommen. Und dann mussten wir machen, dass wir nach Hause kamen, nicht wahr, Ror? Rory? Wo steckt er denn?


      Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich war wie festgenagelt. Ich geriet in Panik. Und dann hörte ich ein Kichern und Rory kam aus dem Badezimmer geschossen und hielt Laura in der linken Hand. Er schwenkte die Urne über seinem Kopf wie einen Fußballpokal.


      Rory: Da! Da! Ich hab’s!


      Dad klappte das Kinn herunter und er erstarrte. Ich bewegte mich auch nicht. In diesem Moment wussten wir beide, dass wir genau das Gleiche fühlten. Es war ein schreckliches Grauen, das in uns hochstieg. Rory rannte an Dad vorbei in die Küche, und wir wussten beide: Wir mussten ihm die Urne entreißen, und zwar ganz schnell.


      Dad: Roriiiiie!


      Ich: Roriiiiiie!


      Ich glaube, ich rannte die Treppe hinunter, aber ich kann mich nicht erinnern, dass meine Füße eine Treppenstufe berührt hätten. Dann lief ich hinter Dad her, der Rory in die Küche gejagt hatte.


      Rory kletterte auf den Sitz vor dem Fenster und hüpfte auf und ab.


      Rory: Ich hab’s! Ich will das haben!


      Mum und Lexi hörten auf, Kuchen in ordentliche kleine Brüche zu teilen, und sahen sehr verwirrt aus. Dann sah Mum, was Rory durch die Luft schwenkte. Sie sprang vom Tisch auf, rannte zum Bücherregal und versuchte, seine Füße zu packen.


      Mum: Gib das sofort her!


      Dad: Komm da runter, Rory. DAS IST KEIN SPIEL!


      Alle schrien und brüllten ihn an und Lexi und ich rannten um den Küchentisch und versuchten zu helfen.


      Lexi: Rory, komm runter.


      Ich: Jetzt gib schon her, du blöder kleiner Wicht!


      Aber Rory schwenkte die Urne immer weiter über seinem Kopf. Ich versuchte, ihn am Fuß zu packen, aber er hob ihn hoch. Mein Dad versuchte, ihn zu erwischen, und Rory presste sich gegen das Bücherregal. Sogar Lexi versuchte, ihn zu fangen, aber Rory zappelte und kicherte und strampelte wie wild, und wir sahen voller Entsetzen zu, wie seine andere Hand sich dem Deckel näherte. Er griff danach und zog.


      Mum: RORY! NEIN!


      Er drehte den Deckel.


      Dad: RORY! NEIN!


      Er zog am Deckel.


      Ich: RORIIIIIIIIIIIIIIIIIIIE, NEIN!


      Es gab ein lautes Ploppgeräusch und alles schien ganz langsam zu werden. Es gab ein lautes Ploppgeräusch und eine Wolke aus grauer Asche schwebte über uns in der Luft. Lexi duckte sich, und Mum versuchte, die Asche auf ihrem Pullover aufzufangen. Mein Dad starrte nur in die Luft und sah zu, wie die Asche meiner Schwester zu Boden sank.


      Die weiche, graue Asche landete auf dem Teppich, auf dem Sofa, auf dem Stuhl, auf dem Tisch, auf den Bildern. Überall. Laura war einfach überall.


      Ich sah, wie die Asche um mich herumfiel, wie sie auf mich fiel. Laura war in meinen Haaren, auf meinen Kleidern und auf meiner Haut. Ich sah die winzigen grauen Flecken, kleiner als die Sommersprossen auf Lexis Nase, aber ich hörte rein gar nichts. Ich hörte nicht, wie Mum nach Kehrblech und Handfeger schrie. Ich hörte nicht, wie mein Dad Rory anbrüllte, und ich hörte Rory nicht weinen.


      Ich drehte mich um, und obwohl ich von der Asche meiner Schwester bedeckt war, ging ich langsam nach oben in mein Zimmer und zog die Tür hinter mir zu.


      Als ich mein Zimmer betrat, hörte ich ein dumpfes Geräusch. Ich schaute zu Lauras Bett hinüber und sah, dass darunter etwas hervorlugte. Ich bückte mich danach. Es war unser Supergeheimes Buch. Ich weiß nicht, wie es unter Lauras Bett geraten war. Vielleicht hatte ich es vom Schrank gestoßen, als ich vom Nachttisch gefallen war.


      Ich hob es auf, setzte mich auf Lauras Bett und schloss die Augen.


      Bald ging die Zimmertür auf. Es war Mum. Ich drehte mich von ihr weg.


      Mum: Du musst … du musst es abwaschen.


      Ich schaute zu ihr hoch. Sie hatte noch immer etwas Asche in ihrem Gesicht und auf ihrer Strickjacke. Ich sah sie an und brüllte:


      Ich: ICH WERDE MICH NIE IM LEBEN WIEDER WASCHEN! NIE! NIE WIEDER! LASS MICH IN RUHE!


      Sie starrte mich eine Weile an, dann ging sie wieder nach unten.


      Sie verließ mich. Wie immer.


      Ich packte unser Supergeheimes Buch und schlang die Arme um meine Knie.


      Ich hörte nicht, dass Mum zurückkam.


      Ich hörte nicht, dass sie leise und sanft meinen Namen sagte, genau wie früher.


      Sie kniete vor mir nieder, und ich konnte sehen, dass sie weinte. In der einen Hand hielt sie die hässliche kleine Urne, in der anderen eine kleine silberne Bürste. Es war eine weiche silberne Babybürste, die nicht größer war als meine Hand. Es war meine silberne Babybürste.


      Ich sah Mums Hand an und dann schaute ich ihr in die Augen. Sie beugte sich zu mir vor und meine Augen ließen ihre nicht los.


      Mit einer Hand wischte sie die Asche von meinem Pullover und zurück in die Urne. Ich spürte, wie die weichen Borsten behutsam die Asche wegwischten. Wisch, wisch, wisch. Von meinen Armen, meinen Haaren, meinem Gesicht. Wisch, wisch, wisch. Mum sah mich an, schob mir mit einer Hand eine Haarsträhne hinter die Ohren, mit der anderen hob sie die silberne Babybürste an die Lippen und küsste ihre Rückseite.


      Mum: Ich liebe dich, mein Kleines.


      Ich sah sie an, ohne zu atmen, und dann spürte ich ihre Arme um mich, wie sie mich umfingen. Ich schmiegte meinen Kopf in ihre Wärme und dann atmete ich wieder. Sie drückte mich an sich, ich drückte sie an mich, und ich wollte sie nie wieder loslassen.


      Mum: Es tut mir so leid, ich konnte mich nicht entscheiden. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Dein Großvater hatte seine besondere Stelle, er wollte zum Fluss gebracht werden. Aber ich weiß nicht, was Laura sich gewünscht hätte. Ich weiß nicht, was ich machen soll.


      Ich bewegte ein wenig den Kopf und aus dem Augenwinkel sah ich unser Supergeheimes Buch. Ich hob es auf und zeigte Mum, was bislang nur Laura und ich gesehen hatten. Als wir umblätterten, fiel mir ein Bild ins Auge. Ich weiß nicht, warum, aber mir kam eine Idee, und ich wollte schon etwas sagen, überlegte mir die Sache dann aber anders, und dann lernte ich etwas Neues.


      Ich lernte, dass man manchmal richtig traurig und richtig glücklich auf einmal sein kann. Denn als Mum Lauras viele Zeichnungen sah, als wir die Seiten gemeinsam umblätterten, lächelte und weinte sie.


      Und ich auch.
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      23. Kapitel


      Mum und ich saßen auf Lauras Bett, und wir lachten über meine albernen Geschichten, als Lexi ins Zimmer kam. In ihrer einen Hand hielt sie eine Schere, in der anderen eine Haarsträhne. Na ja, es war mehr als nur eine Strähne. Es war ein ganzes Haarbüschel.


      Lexi: Hier.


      Mum und ich schauten die Haarnudel an, die vor uns herumbaumelte.


      Lexi: Seht ihr, da ist noch was. Da sitzt noch was, seht ihr?


      Ich beugte mich vor und konnte sehen, dass das Haarbüschel wirklich ein bisschen grau war. Ich hielt ihr die Hand hin und sie ließ es auf meine Handfläche fallen.


      Mum: Ich habe eine Idee.


      Sie ging nach unten, und als sie zurückkam, hielt sie einen Klebestift und einen kleinen weißen Umschlag in der Hand. Mum griff nach dem Supergeheimen Buch und drehte es um. Sie drehte es um und stellte es auf den Kopf, so, wie ich es ihr gezeigt hatte. Sie sah mich an und zwinkerte. Ich wusste genau, was sie vorhatte. Sie legte die rote aschige Haarsträhne in den kleinen weißen Umschlag, schlug eine neue Seite auf, klebte den Umschlag darauf und schrieb darüber:


      Samstag, 25. Mai


      Der dritte Zwilling


      Als Hannah Lexi abholen kam, redete sie ewig mit Mum, und ich beobachtete sie oben von der Treppe aus. Hannah gab Mum eine Dose mit etwas, was aussah wie Plätzchen, und als sie etwas sagte, lachten sie beide und umarmten einander. Mum sah zu mir hoch und lächelte.


      Später an diesem Abend half ich Mum mit Rory. Ich wusch ihm die Haare und sorgte dafür, dass er keinen Seifenschaum in die Augen bekam, ich spielte mit seinen Entchen und sang sein Lieblingsfroschlied. Er weinte und jammerte nicht, kein einziges Mal.


      Ich: Hab ich auch so gebadet, als ich klein war?


      Mum schaute mich überrascht an.


      Mum: Du? Ha! Du glaubst vielleicht, Rory stellt sich an. Du hast dich sogar mal unter unserem Bett versteckt und ich konnte dich nirgends finden. Und einmal hast du in die Badewanne gekackt und ich musste das ganze Wasser ablassen.


      Ich fand es wunderbar, wenn Mum mir von früher erzählte, vor allem davon, wenn ich frech gewesen war.


      Mum: Jawoll, sobald deine Haare nass wurden, hast du dich in ein Monster verwandelt.


      Sie hob Rory aus der Badewanne und wickelte ihn in ein riesiges flauschiges Badetuch.


      Ich lachte und sah zu, wie Mum Rory trocken rieb. Das gefiel ihm nun wieder. Er musste schrecklich kichern. Laura war genauso gewesen. Ich wickelte mir einfach das Handtuch um die Schultern und setzte mich auf den Boden, aber Laura kletterte auf Mums Knie, damit sie sie rubbeldiwupp trocken rieb. Sie lachte und sagte: »Schneller, Mum, schneller.« Ich konnte mich total gut daran erinnern, wie wir gebadet hatten. Wir badeten immer zusammen und ich musste bei den Wasserhähnen sitzen. Laura saß mir gegenüber. Von Angesicht zu Angesicht.


      Ich versuchte, mich an ihr Lächeln zu erinnern, aber ich sah es nicht. Ich schloss die Augen. Ich konnte sehen, wie sie in ein Handtuch gewickelt dasaß. Ich konnte ihren Kopf und ihre Beine sehen, aber als ich versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, konnte ich mich nicht daran erinnern. Ich war dabei, sie zu vergessen. Ich konnte ihr Lachen nicht mehr hören. Ihr Kichern war verschwunden. Ihr Grinsen verblasste in meiner Erinnerung. Ich sprang auf und sah Mum an.


      Ich: Ich kann mich nicht erinnern! Ich kann mich nicht an ihr Lächeln erinnern. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sie gerochen hat. Es verschwindet. Es verschwindet!


      Ich spürte, wie mein Herz wieder loshämmerte und die Tränen über meine Wangen liefen. Ich rannte in mein Zimmer, legte mich auf Lauras Bett, presste mein Gesicht in ihr Kissen und versuchte, sie noch einmal zu riechen, aber da war kein Geruch. Sie verschwand!


      Gleich darauf kamen Mum und Dad ins Zimmer. Ich drehte mich um. Dad setzte sich auf mein Bett und Mum kniete vor mir. Sie hob die Hand an ihren Hals und berührte das herzförmige silberne Medaillon, das Dad ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und als ich mich aufsetzte, öffnete sie den Verschluss und nahm die Kette ab.


      Mum: Schau mal.


      Sie hielt mir das Medaillon hin, und als sie das kleine Herz öffnete, sah ich zu. Ich sah zu, wie sie den darin verborgenen winzigen Bilderrahmen aufklappte. Sie hielt ihn vor mein Gesicht und ich sah drei kleine Bilder. Die alberne Laura. Die lächelnde Laura und die schmollende Laura. Ich kannte das letzte. Ich erinnerte mich sehr gut daran. Es war am Strand aufgenommen worden. Wir hatten gebadet, und als wir gehen mussten, hatte Laura den ganzen Strand zusammengebrüllt.


      Ich: Der Strand.


      Mum lächelte und Dad reichte ihr eine orangefarbene Flasche. Eine Flasche mit Sonnencreme. Sie drehte den Deckel ab und hielt mir die Flasche unter die Nase und ich konnte den wunderbaren Kokosduft riechen. Ich schloss die Augen und sog den süßen Geruch ein. Kokosnuss, Sand und das Rauschen der Brandung. Ich sog den wunderbaren Duft ein und sah noch einmal Lauras Gesicht.


      Ich: Laura!


      Ich schloss die Augen und sah sie. Ich sah ihr Lächeln, ich hörte ihre Stimme. Ich hörte sie sagen: »Ich gehe hier nie, nie wieder weg. Das ist mein Strand.«


      Mum: Manchmal machen Erinnerungen traurig, aber sie können uns auch helfen, wieder glücklich zu sein. Kannst du dich erinnern, was dann passiert ist?


      Ich nickte. Und wie ich mich erinnern konnte. Und zum ersten Mal erlaubte ich mir, mich an den Tag zu erinnern. Bisher hatte ich mich immer daran gehindert. Wenn ich in Omas Haus war, wenn ich im Garten war und dann plötzlich daran dachte, dann sagte ich mir: »NEIN! NICHT! AUFHÖREN!« Aber jetzt ließ ich die Erinnerung zu. Ich schloss die Augen und sah alles.


      Unseren letzten Geburtstag feierten wir in Omas Garten. Die Sonne war warm und blass und gelb. Überall waren Blumen. Der Himmel war tiefblau. Es gab eine Hüpfburg, es roch nach Gras, und alle waren da. Mum trug silberne Schuhe und ein bunt getupftes Kleid. Dad hatte eine rote Nase und einen gestreiften lila Hut. Es lief laute Musik, Rory war einfach Rory, und wir waren wahnsinnig heiß. Laura und ich hüpften. Laura rief: »Höher!« Wir sprangen gemeinsam hoch. Wir hüpften in unserer Burg. Opa hatte seinen Fotoapparat bei sich. »Hierherschauen. Mädchen. Lächelt mal für mich. Hierherschauen«, sagte er. Tante Shelly jagte Rory, sie hatte sich die Lippen rot angemalt.


      Dann rannten wir. Wir rannten zum Tisch. Es gab viel zu essen und Berge von geöffneten Geschenken.


      Es gab einen Geburtstagskuchen. Es wurden Kerzen angezündet und alle sangen.


      »Happy birthday to you. Happy birthday euch zwei!«


      »Ein Stück für mich!«


      »Ein Stück für dich!«


      Ich hatte Zuckerguss auf der Nase. Laura hatte Zuckerguss in den Haaren. Wir hatten Zuckerguss an den Fingern. Überall war Schokolade.


      »Ich kann schneller essen.«


      »Mein Stück ist größer.«


      Ich lachte. Laura lachte. Dann lachte sie nicht mehr.


      Ich lächelte. Laura lächelte. Dann lächelte sie nicht mehr.


      Ihre Hände flogen zu ihrem Gesicht hoch, das Stück Kuchen, das sie in der Hand gehabt hatte, landete auf meinem Fuß.


      Ihre Hände flogen zu ihrem Hals hoch. Jemand schrie. Jemand brüllte. Ich sah Lauras Augen flackern und dann kippte sie rückwärts auf den Boden.


      Plötzlich kamen alle schreiend auf uns zugerannt. Sie drängten sich um uns und ich konnte Lauras Gesicht nicht mehr sehen.


      Ich konnte sie nicht sehen. Ich konnte sie nicht hören. Eine Sirene heulte. Es war so laut, dass es wehtat. Der Krankenwagen. Die Tragbahre. Laura!


      Sie war verschwunden.


      Mum und Dad fuhren mit ihr, aber als sie wieder nach Hause kamen, kamen sie ohne Laura.


      Sie war verschwunden.


      »Wo ist sie?«, brüllte ich sie an. »Wo ist sie? Wo ist meine Laura?«


      Dann sagten sie es mir. Und als sie es mir sagten, wollte ich sie anschreien und anbrüllen. Ich weinte und weinte und sagte: »Ich glaub euch nicht. Geht sie holen!« Mum schluchzte los, und ich wollte sagen: »Hör auf! Sei still! Holt Laura nach Hause oder macht, dass ihr wegkommt!«


      Wir sollten Abschied nehmen. Ich wollte nicht. Ich sagte, ich würde nicht mitkommen. Ich schrie und brüllte sie an. Ich wollte mich nicht von Laura verabschieden. Sie sagten, ich sollte etwas mitnehmen. Mum sagte, ich könnte ihr etwas mitbringen. »Bring Laura etwas mit«, sagte sie. »Bring ihr etwas mit, das sie geliebt hat.«


      Ganz lange lag ich nur auf ihrem Bett und weinte so sehr, dass mein Kopf wehtat. Als sie dann losfahren wollten, musste Dad mich hochheben und zum Auto tragen, aber ich hatte noch immer meinen Lieblingsteddy in der Hand.


      Mum setzte sich mit mir nach hinten, und Oma fuhr uns dahin, wo Laura war.


      Aber als wir sie sahen, sah sie überhaupt nicht nach Laura aus. Sie war so still und blass, und ich hielt den Atem an und wartete, wünschte und hoffte, dass sie in der nächsten Sekunde, im nächsten Moment, die Augen öffnen würde.


      Es war Laura, aber sie war es auch wieder nicht, und ich ließ meinen Lieblingsteddy neben ihr liegen.


      Ich: Sie war da. Und dann war sie nicht mehr da.


      Dad: Ich weiß. Ich weiß, es ist so schnell gegangen.


      Mum hielt meine Hand mit dem Medaillon darin.


      Mum: Es war ihr Herz. Das hat nicht richtig gearbeitet. Es …


      Sie nahm meine linke Hand und hielt sie sich an die Brust.


      Mum: Es hat nicht richtig geschlagen.


      Ich spürte Mums Herzschlag. Poch, Poch, Poch.


      Dad: Und an diesem Tag hat es einfach aufgehört zu schlagen. Es konnte nicht mehr arbeiten.


      Ich setzte mich auf. Ich saß kerzengerade da und sah die beiden an.


      Ich: Es war also gar nicht ihre Schuld? Es war nicht der blöde Kuchen?


      Mum: Nein.


      Ich ging zum Regal und hob das Foto hoch.


      Ich: Entschuldige, Laura. Entschuldige, ich weiß jetzt, es war nicht deine Schuld. Entschuldige, und du fehlst mir.


      Ich küsste das Foto und stellte es wieder ins Regal, aber dann fielen mir Rorys Geburtstag und der furchtbare Sorbetkuchen ein.


      Ich: Aber warum musste es an Rorys Geburtstag diesen komischen Sorbetkuchen geben?


      Sie wechselten einen Blick und prusteten los. Mum stand auf, setzte sich neben Dad und er legte den Arm um sie.


      Dad: Es musste den Sorbetkuchen nicht geben. Das hätte nicht sein müssen, du Dummerchen!


      Mum: Dein kleiner Bruder hat sich einen gewünscht.


      Dad verdrehte die Augen.


      Dad: Ja, und dafür kannst du dich bei deiner Oma bedanken.


      Mum: Sie hatte versucht, ihm alles über Schmelzen und Gefrieren beizubringen.


      Dad lachte.


      Dad: Kannst du das fassen, Eddie – das war seine erste Lektion in Naturwissenschaft.


      Ich dachte an Oma und dass bei ihr immer »sinnvoll beschäftigt« und »gelernt« werden musste. Oma würde immer die Oberlehrerin bleiben.


      Mum: Also jedenfalls, am Tag davor hatte Oma ihn zum ersten Mal in seinem Leben ein Sorbet probieren lassen, und von dem Moment an wollte er nichts anderes mehr essen. Weißt du das nicht mehr?


      Doch, das wusste ich noch genau, denn damals konnte Rory noch nicht richtig »s« sagen. Er konnte nicht Salz oder Soße sagen. Er sagte »Halz« und »Hohe«. Sorbet konnte er natürlich auch nicht sagen. Es klang wie »Hobbee«.


      Dad: Also wollte er auch zu seinem Geburtstag Sorbet.


      Mum: Davon war er nicht abzubringen. Wir wollten das eigentlich gar nicht. Aber deine Oma hatte den Kuchen schon gebacken. Ich glaube, es sollte ein Kuchen in Form einer Eisenbahn werden, aber es musste eben ein Hobbee-Kuchen sein. Er hat gewaltig deshalb rumgeröhrt.


      Natürlich! Wie hatte ich das vergessen können. Rorys Geburtstag. Ich war den ganzen Tag stocksauer gewesen. Ich hatte nicht zu seiner kleinen Party nach unten kommen wollen. Natürlich konnte ich mich an die komischen viereckigen Klumpen und den schmelzenden Klitschkram in der Küche erinnern.


      Dad: Wir haben es wirklich versucht. Wir haben versucht, es mehr wie einen Geburtstagskuchen aussehen zu lassen, nicht wahr, Fee?


      Mum lachte.


      Mum: Na, es sah wirklich beeindruckend aus.


      Beim Schlafengehen


      Ich wollte gerade mit dem 11. Kapitel anfangen, als Mum hereinkam und sich auf den Sitzsack setzte.


      Mum: Hannah ist wirklich wunderbar, nicht wahr?


      Ich: Ja, sie ist so anders.


      Mum: Du weißt ja, als ich zur Schule ging, hatte ich nicht viele Freundinnen. Ich war nicht … du weißt schon, es fiel mir nicht leicht, Freunde zu finden. Deine Tante Shelly fand immer neue Freunde, das tut sie noch immer. Aber ich nehme an … Vielleicht sind du und ich uns da ein bisschen ähnlich, weißt du.


      Es war das erste Mal, dass sie mir das erzählte.


      Mum: Ich finde es noch immer schwer, mich mit anderen anzufreunden, aber …


      Ich: Meinst du, du wirst dich mit Hannah anfreunden?


      Sie stand auf und setzte sich zu mir auf das Bett.


      Mum: Das hoffe ich.


      Ich hoffte das auch und ich ließ mich in mein Kissen zurücksinken und lächelte.


      Mum: Am Montag ist Feiertag.


      Das hatte ich total vergessen.


      Mum: Würdest du morgen gern bei Lexi übernachten?


      Ich riss die Augen auf.


      Ich: Übernachten? Bei Lexi?


      Mum: Ja, wenn du möchtest.


      Ich setzte mich auf und umarmte sie noch einmal.


      Ich: Danke.


      Am nächsten Morgen erwachte ich ganz früh, und Mum half mir, meine Tasche zu packen. Ich war so aufgeregt, es war ein bisschen wie früher an Weihnachten. Mum und ich spazierten den Hügel hoch, durch den Park und durch die breite Allee zum Zoo, aber als ich ihr den engen Durchgang zeigte, sagte sie, darüber wisse sie schon alles. Im Canning Circus warteten Lexi und Hannah, und als ich näher kam, sah ich, dass Lexi einen großen Metallschlüssel hochhielt. Ich wusste genau, wozu der gut war.


      Lexi: Na los. Lass deine Tasche hier stehen. Wir machen ein Picknick!


      Hannah nahm meine Tasche und sie und Mum verschwanden durch die glänzende schwarze Tür.


      Lexi: Eddie! Komm schon!


      Sie war schon auf den Weg zum versteckten Garten abgebogen, deshalb rannte ich hinter ihr her. Ich wartete, während sie an ihrer Augenklappe herumrückte und gleichzeitig versuchte, das Tor aufzuschließen. Ich spähte über ihren Kopf hinweg, aber ich konnte nichts sehen außer Zweige. Dann ging das Tor mit einem lauten Quietschen auf und wir liefen in den Garten. Er war viel größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich blieb stehen und schaute mich um. In der Luft hing der süße Duft von frisch gemähtem Gras. Einige Bäume hatten Äste, die bis tief über den Boden reichten, und in den Beeten, die die Wiese umgaben, wuchsen viele bunte Blumen.


      Lexi: Schau mal!


      Sie rannte vor mir her durch den Garten und verschwand hinter einem Beet mit hohen Blumen. Ich folgte ihr, und als ich um einen riesigen lila Rhododendron bog, sah ich, dass dahinter ein anderer Teil des Gartens versteckt lag.


      Lexi: Das ist ein geheimer Garten im geheimen Garten, verstehst du?


      Das stimmte und er war noch schöner als der übrige Garten. Hier breiteten Lexi und ich unser Picknicktuch aus und setzten uns. Nach einer Weile kamen auch Mum und Hannah dazu.


      Ich lag auf dem Boden und redete mit Lexi, aber ab und zu schaute ich mich nach Mum um, und sie lachte laut und wedelte mit den Händen in der Luft herum, wie immer, wenn sie plaudert. Sie war ganz anders, sie war fast so wie früher. Sie lächelte die ganze Zeit und einmal schaute sie zu mir herüber und warf mir eine Kusshand zu. Und ich machte das, was ich früher immer getan hatte. Ich versuchte, die Kusshand zu fangen.


      Als Mum gehen musste, drückte sie mich an sich und flüsterte mir ins Ohr:


      Mum: Du bist der grünste Apfel und ich bin der Apfelbaum.


      Ich: Ich bin nur ein kleiner Fisch …


      Mum: Und ich bin der Meeresraum.


      Sie bückte sich und küsste mich auf die Nasenspitze.


      Mum: Ich wünsch dir ganz viel Spaß.


      Und das hatte ich. Es war einfach toll.


      Zum Abendessen gab es Spaghetti, und ich hörte zu, wie Hannah mir erzählte, dass sie schon in Paris, Rom, New York und Australien gewohnt hatte. Sie erzählte, dass sie auf Bühnen in der ganzen Welt getanzt hatte. Dass sie getanzt und getanzt hatte, bis ihre Füße eines Tages nicht mehr tanzen wollten und sie sich etwas anderes suchen musste, das sie stattdessen machen konnte.


      Hannah: Wenn ich nicht gerade Mum bin, dann töpfere ich … du weißt schon, Töpfe und Becher und Schüsseln und so was. Ich zeig es dir morgen. Weißt du, als ich zur Schule ging, habe ich wirklich versucht, in Mathe und Naturwissenschaften gut zu sein, aber ich fand das alles schrecklich schwer. Und wenn wir dann Kunst hatten, was mir so viel Spaß gemacht hatte – ich liebte es, dabei konnte ich nicht einmal ein Strichmännchen zeichnen. Also Eddie, Liebling, am Ende konnte ich nur das werden, was ich wirklich bin.


      Und als ich sie fragte, was das war, lachte sie nur. Ich erzählte Hannah von dem »Etwas«, das ich für die Kunstecke gemacht hatte, von dem niemand wüsste, was es darstellen sollte, da lachte sie wieder, beugte sich zu mir vor und legte ihre Hände um mein Gesicht.


      Hannah: Ach, Eddie. Das ist toll. Weißt du, was? Du hast kein »Etwas« gemacht, sondern etwas viel Besseres. Weißt du, was das war?


      Ich: Eigentlich nicht. Ich fand es nur so schön, wie sich der Ton angefühlt hatte, als ich ihn geknetet habe.


      Hannah: Wenn die anderen nicht erkannt haben, was das sein sollte, dann bedeutet das nur eins.


      Ich: Was denn?


      Hannah: Es bedeutet, dass es anders war. Es bedeutet, dass es sich von den anderen Sachen abhob.


      Ich grinste. Anders. Dieses eine Mal hörte ich das gern. Hannah hob ihr Glas an den Mund, trank einen großen Schluck, sprang auf, drehte eine Art Pirouette auf dem Küchenboden und verbeugte sich.


      Hannah: Eddie, du bist eine Künstlerin!


      Lexi und ich lachten. Hannah war so anders als alle Erwachsenen, die mir je begegnet waren, und ich sah glücklich zu, wie sie eine große Dose Eiscreme für uns drei aus der Tiefkühltruhe nahm.


      Als wir schlafen gehen sollten, war ich so müde, dass ich fast vergessen hätte, dass ich zum ersten Mal bei einer Freundin übernachtete. Als Lexi das Licht ausknipste, sah ich, dass sie noch immer die Augenklappe trug.


      Ich: Was ist bei Greta passiert? Was hat sie getan?


      Lexi seufzte und sagte dann ganz lange nichts.


      Lexi: Als ich ins Badezimmer gegangen bin, um mir das Gesicht zu waschen, hat sich Greta von hinten an mich rangeschlichen und mir die Augenklappe weggenommen. Sie wollte sie mir nicht zurückgeben. Sie hat gesagt, sie würde sie mir erst zurückgeben, wenn ich es ihr zeigte.


      Ich: Und hast du? Ich meine, musstest du?


      Lexi: Nein. Ich hab einfach die Hände vors Gesicht geschlagen und sie angeschrien. Ich habe geschrien, bis ihre Mum die Treppe hochgerannt kam, und als sie sah, was Greta getan hatte, stellte sie sich vor sie und brüllte sie richtig laut an, und Greta ließ meine Augenklappe fallen und heulte los.


      Ich dachte ganz lange darüber nach.


      Lexi: Hannah sagt, es kann ganz furchtbar sein, wenn deine Eltern sich scheiden lassen. Sie sagt, dass Greta wahrscheinlich schrecklich traurig ist, weil ihr Dad jetzt woanders wohnt. Hannah sagt, es ist nicht nur ihre Schuld, wenn sie so gemein wird.


      Ich verkroch mich unter der Decke, und nachdem ich ein bisschen hin und her gerutscht war, dachte ich, dass Lexis Gästebett viel wackeliger war als meins zu Hause.


      Lexi: Eddie?


      Ich: Ja?


      Lexi: Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?


      Zuerst wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und ich versuchte, mich an den Tag zu erinnern, als es passiert war. Mum und Dad stritten sich, und ich hatte alles so satt und war so wütend, dass ich einfach …


      Ich: Ich war einfach total sauer auf meine Mum.


      Lexi: Warum?


      Ich: Ich weiß das gar nicht mehr so genau.


      Lexi: Das passiert mir auch manchmal. Manchmal werde ich einfach total monsterwütend über irgendwas. Hannah sagt, wir haben beide ein teuflisches Temperament, und Dad sagte, wenn wir loslegen, dann sehen wir aus, als ob wir jeden Moment Feuer speien könnten.


      Wie Drachen, dachte ich.
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      24. Kapitel


      Am nächsten Morgen machte Hannah uns ein Frühstück, wie ich es noch nie gegessen hatte. Als wir in die Küche hinunterkamen, roch es dort wie in einer Bäckerei, und auf dem langen Holztisch warteten ein Stapel dicker Pfannkuchen, Ahornsirup und ein Teller mit knusprigen Räucherspeckstreifen auf uns. Hannah reichte mir ein Glas Orangensaft, ließ mir die kleine weiße Tablette auf die Handfläche fallen und ging dann in den Garten, um Wäsche aufzuhängen.


      Lexi: Was ist das?


      Ich: Ach, das ist meine Fit-und-Stark-Tablette.


      Lexi: Was? Meinst du Vitamine?


      Sie beugte sich über den Tisch vor und schnappte sich die Tablette.


      Lexi: Das sind keine Vitamine! Das ist Medizin!


      Sie ging zum Fenster, sah sich die Tablette genauer an, und ich weiß nicht, warum, aber ich wurde richtig wütend.


      Ich: Gib sie her!


      Aber Lexi drehte die Tablette einfach in ihrer Hand um.


      Lexi: Das ist Medizin! Das muss ich ja wohl wissen! Ich hab schon ganz viel davon nehmen müssen.


      Ich sprang vom Stuhl und lief zu ihr.


      Ich: Gib sie mir jetzt einfach zurück! Du hast doch keine Ahnung, wovon du da redest. Das ist einfach ein Mittel, um fit und stark zu bleiben. Du weißt überhaupt nicht alles, Lexi Lister.


      Ich riss ihr die Tablette aus der Hand.


      Lexi: He! Du brauchst gar nicht so sauer zu sein, Eddie. Ich wollte das doch bloß sagen.


      Ich: Ja klar, du willst immer bloß irgendwas sagen.


      Lexi stemmte die Fäuste in die Hüften und zuckte mit den Schultern.


      Lexi: Es ist nicht meine Schuld, dass du das nicht weißt. Aber ich weiß es. Das sind keine Vitamine!


      Ich: Du bist so eine Besserwisserin, Lexi.


      Lexi: Und du bist einfach nur dumm, dumm, dumm!


      Ich: Und du hast eine große, große Klappe. Eine große Klappe, mit der du immer rumkommandieren willst.


      Dann standen wir einen Moment lang da und starrten einander an.


      Lexi: Na, du weißt, was du zu tun hast, wenn es dir nicht passt, oder?


      Ich: Ja! Das weiß ich und du brauchst es mir nicht extra noch mal zu sagen!


      Und damit rannte ich aus der Küche und die Treppe hoch, aber auf dem Treppenabsatz hatte ich das komische Gefühl, dass ich das alles genau so schon einmal erlebt hatte. Und als ich oben ankam, wurde mir klar, dass es genauso war wie bei mir und Laura. Es war genauso, aber trotzdem anders.


      Wenn ich und Laura uns stritten, nannte Mum das unsere »kindischen Kabbeleien«. Ich wusste, wenn das hier so war wie meine Streits mit Laura, dann musste ich jetzt einfach das tun, was ich damals auch immer getan hatte. Warten, bis Lexi mich suchte. Ich blieb vor der Tür zum Salon stehen und wartete, aber Lexi kam nicht. Langsam ging ich ins Zimmer und setzte mich auf das große rote Sofa und wartete. Aber Lexi kam nicht. Nach einer Weile sah ich, dass die Tür zum Musikzimmer offen stand, und ich stand auf und ging in das andere Zimmer hinüber. Es war genau wie in meiner Erinnerung. Ich setzte mich auf den Hocker und hob den Deckel. Ich sah die vielen Plakate, und mein Blick fiel auf das von Der Mond und der Stern und der König von Omar, das über dem kleinen Schreibtisch hing. Zuerst kam die Musik in meinen Kopf, und dann hörte ich Lauras Stimme singen, wie damals, als wir mit dem Zug nach Hause gefahren waren. Ich hob die Hände zu den Tasten und ließ sie für einen Moment dort schweben, ehe ich anfing zu spielen. Es war eine einfache Melodie. Meine Oma hatte sie mir beigebracht. Es war leicht und klang so wunderschön auf Lexis wunderschönem Klavier. Ich spielte so sanft, dass meine Finger die Tasten kaum berührten.


      Dann hörte ich, wie Lexi die Treppe hochgestürmt kam. Ich hörte sie jede einzelne Stufe hochtrampeln, aber ich hörte nicht auf zu spielen. Und dann spürte ich sie hinter mir, aber ich hörte nicht auf zu spielen. Lexi sagte kein Wort. Sie brüllte mich nicht mit ihrer lauten Lexistimme an. Stattdessen sang sie leise mit, so leise, dass es fast ein Flüstern war:


      Möchtest du wohl über Sterne springen.


      Mit Mondstrahlen um die Wette singen.


      Und es im Leben ganz weit bringen.


      Oder wärst du gern …


      Dann verstummte sie, setzte sich neben mich und legte mir den Kopf auf die Schulter.


      Lexi: Das hat mein Dad mir immer vorgesungen.


      Meine Finger schwebten über den Tasten.


      Lexi: Als ich im Krankenhaus war. Nach den vielen Operationen. Als ich nicht ganz wach war und nicht richtig schlief. Oder wenn es so wehgetan hat, dass ich nicht mal weinen konnte. Dann hat er mir dieses Lied vorgesungen.


      Ich legte die Hände in den Schoß.


      Lexi: Er hat es dann jedes Mal gesungen.


      Wir saßen ganz lange so, und dann rief Hannah, dass sie ins Studio gehen wolle, und Lexi sprang auf und packte meine Hand.


      Lexi: Komm mit, ich will dir was zeigen!


      Wir rannten durch das Haus und ins Gartenzimmer. Hinter Lexis Haus stand ein lustig aussehendes Häuschen, in dem Hannah ihre Töpfe machte. Von außen sah es aus wie ein viel zu groß geratenes Puppenhaus, aber innen war es ein richtiges Schatzkästchen.


      Hannah saß an ihrem Zeichentisch und benutzte ein riesiges Vergrößerungsglas, um eine winzige Dose, die nicht größer war als eine Streichholzschachtel, zu bemalen.


      Lexi zeigte mir die vielen schönen Dinge, die sie mit ihrer Mutter zusammen getöpfert hatte: eine große Schale mit blauen und grünen Fischen, eine Vase mit goldenen und silbernen Streifen, einen Milchkrug, der in derselben Farbe bemalt war wie der von Mums Lieblingshalskette. Auf dem mittleren Regal stand eine kleine viereckige Dose. Ich hob sie hoch und sah, dass sie so bemalt war, dass sie aussah wie das Meer, und auf jeder Seite gab es wogende Wellen, Seesterne, Seepferdchen und Fische. Auf dem Deckel saß ein großer Goldfisch, der über den Rand hinausragte, und als ich den Goldfisch anhob, sah ich ein sehr kleines rundes Loch.


      Lexi: Schau da mal rein.


      Ich hob die türkise Dose an mein Gesicht und lugte durch das Loch. Lexi kippte die Dose zur Seite und ein goldener Stern schoss am Loch vorbei.


      Ich: Wow!


      Lexi: Cool, was? Das finde ich am besten.


      Ich: Wie habt ihr die Sterne da reingekriegt?


      Hannah schaute von ihrem Tisch auf.


      Hannah: Das kann ich dir wirklich nicht verraten. Vielleicht war ein bisschen Magie dabei.


      Ich legte den Goldfischdeckel zurück auf die Dose und drehte sie immer wieder um. Jedes Mal konnte ich die hölzernen Sterne leise darin klappern hören. Auf der Unterseite der Dose las ich in winzigen weißen Buchstaben: gemaltes Meer.


      Da nahm Lexi eine schöne gelbe Schale in die Hand.


      Lexi: Die hab ich gemacht, als ich aus dem Krankenhaus gekommen bin.


      Ich wartete darauf, dass sie mir noch mehr erzählte, aber das tat sie nicht, deshalb beugte ich mich zum Bücherregal und sah mir die Buchrücken an. Ich las, was darauf stand: Picasso, Dali, Bacon, Gauguin, Miró, Modernismus, Minimalismus, Barock. Ein Buch hieß Die Anthologie der Namen und war fast so dick wie ein Telefonbuch. Innen sah es aus wie ein Wörterbuch, mit allen Namen, die es je gegeben hatte von A bis Z, und dahinter stand ihre Bedeutung.


      Natürlich musste Lexi die Erste sein. Sie riss mir das Buch aus der Hand und schlug ihren Namen nach: Alexandria.


      Lexi: Schau mal, Verteidigerin der Menschheit. Aber mein erster zweiter Vorname …


      Ich: Dein erster zweiter Vorname?


      Lexi: Ja, als ob Alexandria nicht blöd genug wäre, haben sie mir noch drei viel schlimmere Namen gegeben. In meiner Geburtsurkunde steht Alexandria Ruth Ursula Andrea Lister. Aber ich werde immer nur Lexi sein. Lexi Lister.


      Ich: Du hast drei zweite Vornamen?


      Lexi: Ich weiß, das ist nur noch doof, und mein Dad sagt, meine Anfangsbuchstaben sehen aus wie ein Sehtest. Sieh mal.


      Sie griff zu einem Stück Papier und schrieb ihre Anfangsbuchstaben darauf. Ich sah mir die Buchstaben an, und ich fand, dass sie witzig aussahen, da riss Lexi mir den Zettel aus der Hand.


      Lexi: Und was ist dein zweiter Vorname?


      Ich: Den verrat ich nicht, der ist scheußlich.


      Hannah schaute von ihrem Tisch auf.


      Hannah: Wer hat das behauptet?


      Ich: Greta. Sie sagt, mein zweiter Vorname ist scheußlich.


      Hannah: Was für ein Blödsinn, Eddie! Glaub diesem Mädchen nicht alles.


      Lexi: Na? Nun sag schon. Jetzt muss ich es wissen.


      Ich: Ich bin nach Großtante Eve genannt worden.


      Lexi lachte.


      Lexi: Tut mir leid, aber dann sind deine Anfangsbuchstaben E. E. E.?


      Ich: Nein. Eve ist eine Abkürzung. Alle haben sie Eve genannt, aber das war die Abkürzung für Yvette.


      Keine sagte etwas, und ich glaubte gerade, dass sie jetzt dachten: »Du Arme, das ist wirklich ein scheußlicher zweiter Vorname.« Aber dann sprang Hannah plötzlich auf und kam auf uns zugerannt. Sie zeigte Lexi ein Stück Papier und die schnappte nach Luft.


      Ich: Was ist los? Was ist passiert? Ich weiß, er ist scheußlich, das könnt ihr doch sagen. Ich tu immer so, als hätte ich gar keinen zweiten Vornamen. Ich hab ihn sogar in meiner Geburtsurkunde durchgestrichen.


      Lexi: Schau mal! Schau doch mal!


      Sie hielt mir den weißen Zettel unter die Nase. Ich sah ihn an. Hannah hatte einige Buchstaben daraufgeschrieben. Oben auf dem Blatt standen Lexis Anfangsbuchstaben:


      A. R. U. A. L.


      Darunter standen sie noch einmal, nur umgekehrt:


      L. A. U. R. A.


      Mir klappte das Kinn herunter, und mein Magen schlug einen Salto, als ich mir die Buchstaben noch einmal ansah. Ich schaute zu Hannah auf, aber die zeigte unten auf das Blatt. Sie zeigte auf andere Buchstaben. Ihr mit Farbe vollgekleckster Finger zeigte darauf:


      E. Y. E. – Auge!


      Ich sah sie an und spürte, wie sich mir sämtliche Haare sträubten. Und es prickelte überall an mir.


      Hannah: Das ist doch was, oder, Lexi?


      Ich sah wieder die Buchstaben an.


      E. Y. E.


      Ich sah die Buchstaben an und merkte, dass mein Herz schneller und schneller schlug, und dann nahm Lexi meine Hand.


      Lexi: Komm mit. Jetzt kann ich es dir zeigen.


      Sie stand auf, und ich ging hinter ihr her zum Fenster, bis sie sich zu mir umdrehte.


      Lexi: Versprich mir, dass du jetzt nicht ganz komisch wirst.


      Ich brachte kein Wort heraus, als sie mir den Rücken zukehrte. Ich sah ihre Hände, die sich zu ihrem Hinterkopf hoben. Sie verschwanden zwischen den roten Locken, und mein Herz schlug ein bisschen schneller, als ich die dunkelblaue Augenklappe zu Boden fallen sah. Poch-poch, poch-poch. Flatter-flatter, flatter-flatter. Langsam drehte sie sich zu mir um und zum allerersten Mal sah ich ihr ganzes Gesicht. Sie legte ihren Kopf schräg, und die Sonne fiel hell über ihre sommersprossigen Wangen, und ich sah, dass die winzige rote Narbe, die ich einmal gesehen hatte, in Wirklichkeit eine sehr lange Narbe war. Sie war so lang wie meine Handfläche. Sie fing oben in ihrer Augenbraue an und zog sich dann diagonal bis zum anderen Augenwinkel hin. Sie war nicht gerötet oder rosa. Sie sah nicht wund oder weh aus. Sie war silbrig und glitzerte fast im Licht. Ich konnte sehen, dass Lexi sehr schnell atmete, und als sie die Augen aufmachte, sah ich, dass sie die Fäuste ballte. Und ihre Augenlider bewegten sich ganz unterschiedlich. Ihr rechtes Augenlid flatterte und schloss sich dann langsam wieder. Ich sah die silbrige Narbe an, streckte die rechte Hand aus und berührte sie mit der linken Zeigefingerspitze. Lexi seufzte lange und tief, und ich sah eine Träne über ihre Wange laufen, aber Lexi lächelte.


      Lexi: Keine Sorge, du Dummie. Ich weine nicht richtig. Es funktioniert nur nicht so gut, weißt du. Das ist nämlich kein echtes Auge.


      Wieder sah ich ihr Auge an und diesmal schaute sie mir ins Gesicht. Diesmal sah sie mich aus beiden Augen an.


      Lexi: Sie machen mir jetzt ein neues, nicht wahr, Hannah?


      Ich drehte mich zu Hannah um, die sich die Hände auf den Mund presste.


      Hannah: Ja, das tun sie.


      Lexi: Es scheint sehr schwer zu sein, die passende Farbe zu finden. Es ist sehr schwer, dasselbe Grün zu mischen.


      Ich sah wieder hin und bemerkte, dass ihr rechtes Auge stillhielt, wenn das linke sich bewegte.


      Hannah: Bleibst du jetzt klappenfrei?


      Lexi sah sie stirnrunzelnd an und seufzte.


      Lexi: Ich hab mich noch nicht entschieden.


      Dann nahm sie meine Hand und zog mich vom Fenster weg.


      Lexi: Komm schon. Wir gehen wieder ins Haus und überlegen, was wir spielen können.


      Sie rannte aus dem Zimmer und über den Rasen, aber ihre blaue Augenklappe blieb da, wo sie war, auf dem Boden vor dem Fenster des Gartenzimmers.


      Von nun an trug Lexi die Augenklappe nur, wenn wir unterwegs waren und in der Schule. Sowie wir in LexiLand ankamen und nur wir im Canning Circus waren, riss sie sich als Erstes die Klappe ab und warf sie auf den Tisch in der Diele, wo sie dann unter dem Spiegel landete, in dem leuchtenden Gang, mitten zwischen den vielen silbernen Bilderrahmen.
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      25. Kapitel


      Später an diesem Tag kam Mum mich abholen und wir gingen durch das Dorf zurück und redeten die ganze Zeit.


      Ich erzählte ihr von dem leckeren Frühstück und dem Gartenzimmer, in dem es die schönsten Dinge gab, die ich je gesehen hatte. Ich erzählte ihr von der ganz besonderen Dose mit den magischen Sternen. Dann schaute ich zu ihr hoch und lächelte.


      Ich: Laura hätte das so gut gefallen.


      Mum: Ja, das hätte es. Ich wette, es hätte ihr sehr gefallen.


      Als wir an der Brücke vorbeigingen, fiel mir ein, was Lexi über die Tablette gesagt hatte, und zuerst wollte ich nicht, aber als wir den Hügel zu unserer Straße hinuntergingen, blieb ich stehen, holte tief Luft und sagte ganz schnell:


      Ich: Mum, warum muss ich die Fit-und-Stark-Tablette nehmen?


      Zuerst sagte Mum nichts. Sie erstarrte und ich hielt den Atem an. Dann setzte sie sich auf die Bank, und als ich mich neben sie setzte, versuchte sie, mir alles ganz genau zu erklären. Lexi hatte recht gehabt. Sie wusste einfach alles.


      Mum: Weißt du noch, wie wir vor Weihnachten beim Arzt waren?


      Natürlich wusste ich das noch. Das hatte richtig Spaß gemacht. Ich brauchte an diesem Tag nicht in die Schule. Ich war im Krankenhaus, wo wir geboren worden waren. Ich weiß noch, dass der Arzt ziemlich witzig gewesen war. Er konnte alle möglichen Tiere nachmachen, und Rory war total begeistert gewesen, als er wie eine Ente redete. Sogar Mum hatte ihn toll gefunden. Sie sagte, er sei »eine Freude fürs Auge«, und Dad zog sie auf dem ganzen Heimweg damit auf. Das Wartezimmer war riesig und es gab dort riesige Zeitschriftenstapel, einen Getränkeautomaten und einen kleinen Fernseher an der Wand. In der Ecke lag ein Haufen Spielzeug, was Rory sehr gefallen hatte, und wir hatten beide mit einem riesigen hölzernen Rechenschieber gespielt, der riesige bunte Holzkugeln zum Zählen hatte. Wir hatten sie ewig lange hin und her geschoben. Klapper, klapper, klapper. Ich bin nicht sicher, ob die Erwachsenen im Wartezimmer das auch so toll fanden. Ich weiß noch, dass wir heiße Schokolade aus dem Getränkeautomaten tranken, und dann mussten Rory und ich zum Röntgen, zur Blutabnahme, und am Ende klebten sie uns lauter Sachen auf die Brust.


      Ich: Zu der Untersuchung?


      Mum nahm meine Hand.


      Mum: Das war noch ein bisschen mehr. Es war wegen Laura. Sie wollten sehen, ob unsere Herzen denn richtig funktionieren.


      Plötzlich hatte ich Angst. Sie legte den Arm um meine Schultern.


      Mum: Mach dir keine Sorgen. Uns geht’s gut. Wir mussten das nur mit aller Sicherheit wissen. Nur manchmal schlägt dein Herz ein bisschen schneller, als es sollte.


      Und sowie sie das gesagt hatte, begriff ich. Ich begriff alles. Ich begriff, warum Mum mir immer solche seltsamen Fragen stellte und warum sie sich einmal gebückt hatte, um meinem Herzschlag zuzuhören.


      Mum: Wir müssen einfach ein bisschen vorsichtig sein. Lauras Herz war nicht so stark wie deines. Aber das wussten wir nicht. Das wusste niemand.


      Ich dachte an Laura.


      Ich: Ich muss also jeden Tag diese kleine Tablette nehmen?


      Mum: Ja.


      Ich: Werde ich denn, du weißt schon?


      Mum: Ja, du wirst gesund bleiben.


      Ich: Brauche ich deshalb in der Schule nicht mehr beim Sport mitzumachen?


      Mum nickte. Ich fand Sport ja ohnehin blöd, aber dann dachte ich an den schrecklichen Schwimmunterricht, wo ich immer getreten oder ins Gesicht gespritzt wurde und wo meine Augen immer brannten.


      Ich: Was ist mit dem Schwimmen?


      Mum schaute auf mich herab und grinste.


      Mum: Guter Versuch, aber du musst Schwimmen lernen.


      Ich: Und ich werde nicht, du weißt schon, wie Laura?


      Mum: Dein Herz ist viel stärker als ihrs.


      Obwohl das ein bisschen unheimlich klang, war ich doch froh darüber, dass meine Mum die Wahrheit gesagt hatte, und die Tabletten waren ja keine scheußliche Medizin, nicht wie dieses fiese gelbe Glibberzeug, das ich nehmen musste, als ich Grippe hatte. Deshalb machte es mir eigentlich nichts aus, die kleinen weißen Tabletten zu nehmen. Ich fühlte mich nicht krank und mir war nicht schlecht. Ich fühlte mich genau wie immer.


      Wir standen auf, gingen bis zu unserem Haus und vor der Tür blieb Mum stehen. Sie bückte sich und sah mich an.


      Mum: Verstehst du jetzt also? Ich meine, ergibt das für dich einen Sinn?


      Ich streckte die Hand aus und berührte ihr silbernes Medaillon.


      Ich: Alles ergibt einen Sinn.


      Ich sah, wie eine Träne über ihre Wange lief, aber sie lächelte. Dann fischte sie in ihrer riesigen Handtasche, grub den Hausschlüssel aus, und als wir unser kleines Haus betraten, fühlte ich mich mit einem Mal anders. Ich fühlte mich irgendwie neu. Ich fühlte mich, als ob ich sehr lange einen schrecklich kratzigen Pullover getragen hätte, den ich jetzt endlich ausziehen durfte. Ich fühlte mich wieder wohl.


      Beim Schlafengehen


      Ich lag noch ewig wach, aber ich wartete nicht auf sie. Das brauchte ich nicht mehr. Ich wusste es einfach. Ich spürte es. Ich wusste, dass sie da war. Ich wusste, sie war in meiner Nähe und würde es immer sein.


      Stimme: Möchtest du wohl über Sterne springen?


      Ich: Mit Mondstrahlen um die Wette singen?


      Stimme: Und es im Leben ganz weit bringen?


      Ich: Oder wärst du gern ein Fisch?


      Ich hörte ein leises Kichern und ich lächelte. Es war ein so dusseliger Text. Ob ich gern ein Fisch wäre? Eigentlich nicht. Wünschte ich mir, dass Laura noch am Leben war? Sehr und jeden Tag, aber irgendwie war es jetzt nicht mehr so schlimm.
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      26. Kapitel


      In diesem Jahr habe ich einen neuen Geburtstag. Mein neuer Geburtstag ist am 5. Juli, aber frag mich nicht, warum. Das ist wirklich eine lange Geschichte. Heute regnet es. Es regnet jetzt schon fast eine ganze Woche, und ich glaube langsam, dass mein neuer Geburtstag sehr nass und matschig sein wird. Mum hat mir versprochen, dass wir etwas Aufregendes unternehmen werden, aber sie will mir nicht sagen, was, und Lexi will das auch nicht. Lexi kann Geheimnisse wahnsinnig gut für sich behalten, und sosehr ich sie auch löchere, sie will es mir einfach nicht sagen. Ich habe gebettelt und gefleht, aber sie hält sich nur den Finger an die Lippen, als ob sie einen Reißverschluss zuzieht. Ich habe versucht, zu raten und ihr die Antwort anzusehen. Kino? Kino und Pizza? Kino, Pizza und ein wuscheliges Kätzchen? Kino, Pizza, ein wuscheliges Kätzchen und Übernachten? Aber sie schüttelt nur den Kopf und lacht. Ich habe auch Opa eingeladen, aber Dad sagt, der ist dann in Spanien oder so. Gestern Abend habe ich meiner Tante Shelly eine Mail geschickt, um zu fragen, ob sie denn kommt, aber Mum meint, sie muss arbeiten. Und jetzt freue ich mich zwar auf meine Geschenke, denke aber, dass mein Geburtstag eine große Enttäuschung werden kann.


      Beim Schlafengehen, Mittwoch, 3. Juli


      Mum: Was liest du denn da?


      Ich hielt mein Buch hoch: Tom Flemming und der gemalte Himmel.


      Mum: Ah, das zweite Buch von J. J. Knightly.


      Ich sah den Namen der Autorin an und dann nahm Mum mir das Buch aus den Händen und setzte sich aufs Bett.


      Mum: Du weißt doch, dass das ganz besondere Bücher sind, nicht wahr?


      Sie drehte das Buch um, schlug es hinten auf und hielt es mir vors Gesicht.


      Mum: Hast du das schon mal gesehen?


      Hinten im Buch gab es ein kleines Schwarz-Weiß-Foto einer Frau, die sich die Haare zu einem Knoten hochgesteckt hatte. Ich sah mir das Foto noch einmal an. Es kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, warum. Ich hatte bisher nie hinten im Buch nachgeschaut und deshalb hatte ich das Foto noch nie gesehen. Ich drehte das Buch wieder um. Das Titelbild zeigte einen mondhellen Himmel und ein stürmisches Meer. Ein großes Segelboot mit geblähten Segeln. Ein großes Segelboot, das hin und her geworfen wurde. Ein Boot, dessen Namen in goldenen Buchstaben geschrieben war: Oberon.


      Auch das war mir noch nie aufgefallen.


      Ich sprang aus dem Bett, lief hinüber zum Bücherregal und nahm das erste Buch heraus. Warum hatte ich das noch nie gesehen? Ich sah das Titelbild an. Da war es wieder. Die Oberon! Ich schlug das Buch hinten auf und sah das kleine schwarz-weiße Foto. Sie war es! Es war die Frau, von der ich auf Opas Hausboot ein Foto gesehen hatte. Die Frau mit der Brosche an ihrer Bluse. J. K. Dieselbe Frau mit ihrem Haarknoten und zwei sehr vertrauten Grübchen. Ich drehte mich zu Mum um und hielt mir das Buch vors Gesicht.


      Ich: Stimmt das?


      Mum lachte.


      Mum: Was meinst du denn?


      Ich: Ist das Opas Mum? Ist J. J. Knightly meine Urgroßmutter?


      Mum: Das ist sie allerdings. Als ich klein war, haben alle ihre Bücher verschlungen.


      Ich dachte an meine eigenen, dummen Geschichten, die Laura immer so gerne gehört hatte.


      Ich: Meinst du, ich könnte das auch, du weißt schon – Geschichten schreiben, wenn ich groß bin?


      Mum stand vom Bett auf und nahm mich in die Arme.


      Mum: Ich meine, dass du so ungefähr alles tun kannst, was du willst.


      In dieser Nacht hatte ich die Art Traum, die ewig weitergeht. Es war kein verschwommener Traum. Er veränderte sich nicht dauernd. Es war ein langer Traum und er war mit Farben gefüllt. Ich war auf dem Meer. Ich war allein in einem magischen Boot und segelte zu einer Insel in der Ferne, und als ich dort ankam, musste ich aus dem Boot springen und das letzte Stück schwimmen. Als ich auf den Strand lief, fand ich dort Lexi und Laura. Eine hielt einen großen gelben Seestern in die Luft. Beide sahen sich an, lachten und Laura sagte: »Du hast dir aber Zeit gelassen.«


      5. Juli


      Ich wollte nicht aus dem Fenster schauen, weil ich die ganze Nacht den Regen gehört hatte, aber als ich langsam die Vorhänge öffnete, sah ich, dass die Straße nass war, dass es auf dem Bürgersteig Pfützen gab, dass der Himmel aber ein perfektes Blau zeigte. Mum, Dad und Rory kamen singend herein und Dad hatte sich eine große flache Schachtel unter den Arm geklemmt.


      Dad: Alles Gute zum Geburtstag, Eddie.


      Mum: Alles Gute zum Geburtstag.


      Rory: Aufmachen! Aufmachen!


      Als ich das Papier wegriss, spürte ich mein Herz immer schneller schlagen, aber als ich sah, was es war, hätte es fast einen Schlag ausgesetzt. Es war ein Computer, ein »Computer zum Herumtragen«, nur für mich, und auf dem Deckel stand in lila und silbernen Buchstaben mein Name: Eddie.


      Wir gingen zum Frühstück zu Lexi, aber als sich die glänzende schwarze Tür öffnete, stand dort nicht etwa Hannah oder Lexi. Es war niemand, den ich kannte, und als er sprach, war seine Stimme wirklich tief und ganz anders als die von allen anderen Menschen.


      Mann: Hallo. Du bist sicher Eddie. Ich bin Max, Lexis Dad. Alles Gute zum Geburtstag.


      Er sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war nicht viel größer als Hannah, aber er hatte den dicksten Bauch, den ich je gesehen hatte, und seine Haare waren ganz lang, wie bei einer Frau. Als er lächelte, sah ich eine Lücke zwischen seinen beiden Vorderzähnen, und im linken Ohr trug er einen kleinen Ring.


      Max: Wir machen also ein Picknick! Ich bin schon halb verhungert! Aber andererseits habe ich fast immer Hunger, das kann Lexi euch bestätigen.


      Ich kicherte, und dann zwängte Rory sich durch meine Beine, und wir alle betraten LexiLand.


      Zum Frühstück gab es das besteste Frühstück aller Zeiten in dem geheimen, versteckten Garten. Lexi hatte das Kätzchen bekommen, das sie sich gewünscht hatte, und so etwas Niedliches hatte ich noch nie gesehen.


      Mum: Na, Lexi, und wie wirst du ihn nennen?


      Lexi sah mich an und lächelte.


      Lexi: Das haben wir noch nicht entschieden, oder?


      Ich: Vielleicht könnten wir in Hannahs besonderem Buch nachsehen?


      Lexi legte sich auf die Decke und verschränkte die Hände unter ihrem Kopf. Ich sah sie eine Weile an, und sie sagte nicht, dass ich das lassen sollte. Sie sagte überhaupt nichts, und ich sagte auch nichts, aber das war gut so. Es war ein geselliges Schweigen.


      Ich: Laura hatte zwei Sommersprossen auf der einen Gesichtsseite.


      Lexi hob die Hand und berührte die Narbe auf der Seite ihres Gesichts. Ich sah zu, wie sie ihren kleinen Finger über die Narbe wandern ließ.


      Ich: Ich habe keine. Mum hat gesagt, als wir ganz winzige Babys waren, konnte sie uns nur daran unterscheiden. Und da habe ich mir einmal einen Buntstift von Laura genommen und mir zwei kleine Punkte ins Gesicht gemalt.


      Lexi lachte.


      Lexi: Wirst du jetzt deinen Geburtstag immer am 5. Juli feiern?


      Ich überlegte eine Sekunde, dann legte ich mich auch auf die Decke.


      Ich: Ich hab mich noch nicht entschieden. Ich fand den 1. März einfach ganz schrecklich.


      Lexi: Ich finde Weihnachten ganz schrecklich.


      Sie drehte sich auf den Bauch und legte den Kopf auf die Hände.


      Lexi: Ich finde Weihnachten ganz schrecklich und am schrecklichsten finde ich Heiligabend.


      Sie hatte das schon einmal gesagt, und ich wusste so ungefähr, was sie meinte, denn ein Weihnachten ohne Laura kam mir einfach nicht richtig vor. Es war seltsam, nicht zusammen aufzuwachen. Es war furchtbar, ohne sie die vielen Geschenke aufzumachen.


      Ich: Ist das, weil …


      Mehr sagte ich nicht, sondern wartete darauf, dass Lexi etwas sagte. Es schien eine ganze Stunde zu dauern, aber dann drehte sie sich zu mir um, und dann redete sie. Viel langsamer als sonst, und ich hielt ganz still, bis sie fertig war.


      Wir waren in unserem alten Haus. Es war Heiligabend und das Haus war voller Gäste. Es gab eine Party und alle waren verkleidet. Dad ging als der Grinch aus »Wie der Grinch Weihnachten gestohlen hat« und Hannah war Dorothy aus dem »Zauberer von Oz«. Sie hatte sogar Rubinschuhe. Und die Frau, die auf mich aufpasste, Meena, hatte mir ein Katzenkostüm gemacht. Ich sah aus wie unsere alte Katze Mitternacht. Ich hatte Ohren, einen Schnurrbart und einen langen, fegenden Samtschwanz. Meena hatte mir sogar einen runden weißen Mond auf die Brust genäht. Genau wie bei Mitternacht.


      Ich durfte mit den Erwachsenen ganz lange aufbleiben und zusehen, wie sie verrückt herumtanzten und sprangen, und dann setzte Dad sich ans Klavier, und viele Leute fingen richtig laut an zu singen. Und Meena kam zu mir und sagte, ich müsse jetzt ins Bett. Aber ich wollte nicht, ich wollte ihnen beim Singen zuhören. Also rannte ich um die singenden Erwachsenen herum und versteckte mich hinter dem Klavier. Meena wollte mich fangen, aber ich war zu schnell für sie. Ich kroch unter dem Klavier durch, quetschte mich durch die Beine von irgendwem und rannte dann zur Treppe. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich verstecke mich in der Küche, da findet sie mich bestimmt nicht.


      Oben an der Treppe stand eine Frau, die als Alice im Wunderland verkleidet war, und ich weiß irgendwie noch, dass sie mich ansah und mich anlächelte, aber ich rannte den ersten Teil der Treppe hinunter und …


      Lexi verstummte für eine Sekunde, berührte wieder ihr Gesicht, und ich spürte, wie mein Herz ein wenig schneller schlug.


      Dann verfing sich mein Fuß in meinem langen, fegenden Samtschwanz. Ich merkte, wie ich zurückgerissen wurde, und dann fiel und fiel ich. Ich weiß noch, es war ein bisschen wie fliegen. Ich kullerte die Treppe hinunter. Irgendwer hatte bei der Küche ein Glas auf dem Boden stehen lassen, und ich fiel und krachte genau darauf, und es zerbrach und …


      Plötzlich setzte Lexi sich auf und sagte mit ihrer normalen sehr lauten und sehr schnellen Stimme:


      Lexi: Und dann weiß ich erst wieder, dass ich im Krankenhaus zu mir kam!


      Ich keuchte auf und mir klappte das Kinn hinunter.


      Lexi: Dad sagt, das war nur gut so, weil alles voller Blut war.


      Dann redete Lexi auf ihre superschnelle Weise weiter, und ich musste mich konzentrieren, um mitzukommen.


      Lexi: Jedenfalls, ich war total k. o. Ich war auf das Glas geknallt und mit dem Kopf aufgeschlagen und ich war … war …


      Sie drehte sich um und rief den anderen zu:


      Lexi: Dad! Dad!


      Max und die anderen schauten uns an.


      Lexi: Dad! Wie heißt das noch? Wenn du mit dem Kopf aufknallst, und dann bist du, du weißt schon? Ohn – ohnirgendwas. Was denn?


      Max sah Hannah an und lächelte.


      Max: Ohn-mäch-tig. Ohnmächtig.


      Lexi setzte sich auf und redete jetzt auch mit den Händen.


      Lexi: Ich war also ohnmächtig. Und zwar ganz, ganz lange, und mein Gesicht war total zermatscht und geschwollen. Und na ja, du weißt schon, mein Auge war also total kaputt, und ich hatte vier Operationen, und dann kam ich im Krankenhaus zu mir, aber ich hatte … ich hatte …


      Lexi seufzte und rief wieder.


      Lexi: Dad! Dad! Wie heißt das noch? Wenn man sich nicht erinnern kann!


      Max lachte.


      Max: Hast du das vergessen?


      Das fanden alle offenbar komisch.


      Max: Am-nee-sieh. Amnesie. Du hattest eine Amnesie.


      Und dann redete Lexi weiter.


      Lexi: Amnesie! Genau! Jedenfalls hatte ich Amnesie, und als ich zu mir kam, konnte ich mich an nichts erinnern. Anfangs, ein paar Tage lang, wusste ich nicht mal, wer Dad war. Ich sagte immer wieder: Wer? Was? Das war richtig seltsam. Ich sah einen rothaarigen Mann und fragte immer wieder: Wer?


      Lexi kicherte.


      Ich: Wusstest du das wirklich nicht?


      Lexi: Nein, drei ganze Tage lang nicht. Und die Schwestern mussten es mir immer wieder sagen. Das ist deine Mutter, und irgendwann sagte ein Arzt dann, Hannah, das ist Hannah. Deshalb nenne ich sie jetzt einfach nur Hannah. Aber ich kann mir noch immer nicht alles merken. Ich werfe noch immer ganz viel durcheinander.


      Natürlich! Die arme Lexi. Alles passte zusammen. Ich dachte daran, dass Lexi immer alles Mögliche zu vergessen schien. Ich dachte daran, wie sie vergessen hatte, wie man Schnürsenkel bindet, und daran, wie sie mitten in der Englischstunde dachte, wir hätten jetzt Geschichte. Ich dachte daran, dass ich mir immer alles merken konnte, und ich fühlte mich gar nicht wohl dabei.


      Lexi: Ich wünschte, ich hätte dein magisches Gedächtnis und könnte Matherätsel lösen, als ob ich eine Art menschliche Rechenmaschine wäre.


      Ich sah zu, wie Lexi ein Gänseblümchen pflückte und zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, und als sie zu mir aufsah, sagte ich: »Ich werde mich für uns beide erinnern.«


      Ich drehte mich zu den anderen um. Ich sah Mum und Dad zusammen lachen, ich sah Rory zwei Pfannkuchen auf einmal in den Mund stopfen, ich atmete den süßen Duft der vielen rosa und weißen Blumen ein, und ich lächelte. Laura hätte es wunderbar gefunden.


      Es war ein perfekter Tag.


      Später, als wir ins Haus gingen, gab Lexi Rory ihre alte Augenklappe, damit er Pirat spielen konnte. Ich lag auf ihrem Bett, lackierte mir die Fingernägel mit ihrem neuen goldenen Nagellack und der Kater ohne Namen schlief in einem von Hannahs roten Clogs ein.


      Es war schon fast sechs, als wir uns verabschiedeten, aber als wir nach Hause wollten, fuhr Dad nicht den Hügel hinab, wie es richtig gewesen wäre, sondern über die Brücke.


      Ich: Fahren wir jetzt zu Oma?


      Mum: Das ist eine Überraschung.


      Dad bog beim Park links ab, folgte der Straße vorbei an den Wäldern, vorbei am Ententeich, und dann hielt er vor einem großen hölzernen Tor. Ich machte große Augen, als ich sie sah. Ich zählte sechs, aber auf der nächsten Wiese waren noch mal acht. Heißluftballons! Einer war geformt wie ein Eichhörnchen und ein anderer wie eine Katze, aber da war noch einer, der war ganz anders als alle anderen. Ich sah zu, wie er aufgepumpt wurde und immer größer wurde, bis er viel größer war als die anderen. Er sah genauso aus wie der Ballon auf Lauras Zeichnung, denn er trug alle Regenbogenfarben. Dann sah ich, dass jemand neben der Gondel stand … und zwar Opa. Er war doch gekommen! Ich rannte zu ihm und schlang die Arme um seine Taille.


      Opa: Überraschung! Deine Haare sind ein Stück gewachsen. Bist du bereit zum Einsteigen?


      Er umarmte Mum, küsste sie auf die Wange und ich schaute am Ballon hoch. Ich hörte das laute Zischen, als er mit noch mehr heißer Luft gefüllt wurde, und ich sah zu, wie Mum und Dad hineinstiegen. Dad hielt mir die Hand hin, und zuerst zögerte ich, zuerst war ich unentschlossen.


      Ich: Fliegen wir ganz hoch?


      Dad lächelte auf mich herunter.


      Dad: Dir passiert schon nichts, keine Sorge.


      Opa: Keine Sorgen machen, Eddie. Dir kann nichts passieren. Du wirst den Sonnenuntergang vom Himmel aus sehen.


      Rory kletterte auf Opas Schultern, und ich spürte, wie die Gondel sich bewegte. Sie ächzte und schaukelte, und als ich über den Rand lugte, sah ich, wie der Boden sich von uns entfernte. Wir hoben ab, immer weiter ab. Opa winkte, und dann fiel mir das Boot ein, mir fiel der Name ein.


      Ich: OPA!


      Opa: JA!


      Ich: HEISST DU SO NACH DEM BOOT? IST OBERON DEIN ZWEITER VORNAME?


      Wir jagten aufwärts, und deshalb konnte ich ihn nicht hören, aber ich sah, wie er seinen linken Daumen hob. Die Gondel ächzte und schaukelte, und ich sah, wie die Wiesen immer kleiner wurden. Ich sah den ganzen Park und in der Ferne die Brücke. Mein Magen machte einen Salto, und ich merkte, wie ich wackelte. Mir war schlecht und heiß und ich war ganz hibbelig. Plötzlich schoss der Ballon wieder nach oben und mein Herz schlug noch mal viel schneller.


      Ich: Ich will das nicht! Ich will das nicht! Mum, ich will das nicht!


      Ich setzte mich in eine Ecke der Gondel und Mum beugte sich über mich und legte die Hände um mein Gesicht.


      Mum: Eddie, ich brauche deine Hilfe. Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen, oder nicht?


      Sie nahm ihren Rucksack ab und griff hinein. Sie griff hinein und zog die Urne heraus. Aber jetzt sah sie ganz anders aus. Sie war nicht mehr hässlich, sie war bemalt worden. Ich sah die Farben, und ich wusste, dass Hannah sie angemalt hatte, sie sah genauso aus wie die schönen Dinge in Hannahs Gartenzimmer. Mum reichte sie mir. Die Urne war jetzt türkis und trug wilde Wellen, und als ich sie umdrehte, sah ich zwei rote Lippen. Mum lachte.


      Mum: Das war Tante Shelly.


      Da waren auch ein hübscher Goldfisch, drei goldene Sterne und ein perfektes rotes Herz. Ich berührte das rote Herz mit dem Daumen.


      Mum: Das war ich.


      Ich fuhr mit den Fingern über das Herz, darunter saß ein gelbes Dreieck mit drei Rädern, und ich lachte.


      Dad: Das war ich.


      Und auf dem Deckel waren zwei vertraute kleine rote Handabdrücke.


      Mum: Und das war Rory. Also, was sagst du?


      Ich: Laura würde es wunderschön finden. Ich finde es wunderschön. Es ist einfach toll!


      Wir flogen über den Park, über den Fluss und ich sah die Brücke immer näher kommen. Ich konnte sogar die Straße sehen, wo ich wohne, und die, wo Lexi wohnt, meine Schule und einen Teil des Zoos.


      Und dann war es so weit. Mum hielt meine Hand und Dad beugte sich aus der Gondel und nahm den Deckel ab. Und irgendwo hoch oben über unserem Zuhause, über der Biegung des Flusses, nicht weit entfernt von der Brücke. Es war dort oben irgendwo, dass wir Laura losließen und sie noch einmal überall war. Ich spürte die Arme von Mum und Dad um meine Schultern, und ich wusste, dass auch sie lächelten.


      Ich: Mum, was bedeutet mein Name?


      Mum: Eddie oder der, den du durchgestrichen hast?


      Ich: Der, den ich durchgestrichen habe.


      Mum: Der bedeutet ganz oder vollständig.


      Ich lehnte meinen Hinterkopf an ihre Brust und merkte, wie meine Hand sich in ihre schob.


      Ich: Mum.


      Mum: Ja.


      Ich: Manchmal, in der Nacht … manchmal … da rede ich manchmal mit Laura.


      Mum: Ich weiß.


      Ich sagte nichts mehr und wartete.


      Mum: Manchmal, manchmal tu ich das auch.


      Ich drückte ihre Hand ganz fest. Dann hörten wir von unten Rufe, und als der Ballon hoch über der Brücke schwebte, sah ich lauter Menschen unten auf dem mit Gras bewachsenen Hügel. Oma, Max, Hannah, Opa, Rory, Tante Shelly, alle waren da, und sie hielten ein riesiges weißes Transparent hoch, und darauf stand in bunten Buchstaben:


      Happy Birthday für uns!


      Dad gab mir sein Taschenfernglas, und als ich hindurchsah, konnte ich Lexi vor dem Transparent Rad schlagen sehen, und sie trug keine Augenklappe. Ich winkte ihr zu, und ich konnte sie rufen hören: »Eddie! Eddie! Eddie!«


      Der Ballonmann tippte mir auf die Schulter und fragte, ob ich höher fliegen wollte. Und als die Sonne unterging und wir alle in goldenes Licht gebadet waren, beugte ich mich aus der Gondel und rief mit der lautesten Stimme meines ganzen Lebens: »Auf, auf und davon!«
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      Epilog


      Ich starb am 1. März, und das war richtig blöd. Immerhin war das mein Geburtstag. Es war unser Geburtstag. Aber keine Sorge, es hat nicht wehgetan oder so, und wenigstens konnte ich vorher noch alle Geschenke aufmachen.


      An einem Tag im vorigen Jahr war meine Schwester richtig sauer und hat sich alle Haare abgeschnitten. Das war irgendwie witzig, und es hat lange gedauert, bis die Haare nachgewachsen waren. Es hat ewig gedauert, bis ihre struppigen Haare wieder normal waren, und viele Monate lang sah sie ein bisschen verrückt aus. Und auch jetzt kann sie ihre Haare nur mit Mühe zu einem struppigen Pferdeschwanz binden und es sieht immer noch ein bisschen komisch aus.


      Ich weiß ja nicht, ob es je wieder so sein wird wie früher.


      Ich glaube, meine Schwester hätte gern solche Haare wie ihre neue Freundin Lexi. Ich glaube, sie hätte gern schöne rote Locken, die hochschnellen, wenn man daran zieht. Ich habe mir immer goldene Prinzessinnenhaare gewünscht, wie unsere Tante Shelly sie hat, aber als ich das meiner Mum sagte, schüttelte sie den Kopf, streichelte meine Wange und sagte: »Alle können ihre Haare lang wachsen lassen, sie schneiden, sie locken oder goldblond färben.«


      In drei Tagen ist Heiligabend. Lexi kann es nicht erwarten, denn in diesem Jahr wird es kein normales Weihnachten sein, sondern ein Canning-Circus-Weihnachten. Ich weiß. Versuch mal, das dreimal ganz schnell hintereinander zu sagen.


      Am ersten Weihnachtstag werden meine Schwester, Opa, Oma, Tante Shelly (und ihr neuer Freund), Mum, Dad, Rory, Lexis Tante und Onkel, ihr Vetter Ethan, ihre Oma und ihr Opa ALLE bei Lexi zu Hause zum Essen eingeladen sein.


      Meine Schwester darf dann vielleicht wieder auf dem wunderschönen Klavier spielen. Rory wird vermutlich sein neues Piratenkostüm tragen, Oma wird ihren köstlichen Weihnachtskuchen backen, und Hannah wird das Haus mit dem schönsten Weihnachtsschmuck dekorieren, den sie nur herstellen kann. Dad wird vermutlich mehr Röstkartoffeln essen als alle anderen, und Mum hat gesagt, sie wird vielleicht ihr Lieblingskleid wieder herauskramen. Das Kleid, in dem sie aussieht wie eine Christbaumkugel.


      Vorige Nacht, als Lexi in meinem alten Bett lag, hat sie meiner Schwester gesagt, dass dieses Weihnachten vielleicht das besteste Weihnachten in ihrem ganzen Leben wird.


      Ich kann mich ja irren, aber ich glaube auch, dass es ganz schön fantastisch wird.

    

  


  
    
      


      [image: Suzi%20Moore.tif]


      © Melanie Dreysse


      Aufgewachsen in Manchester, lebt Suzi Moore heute in Somerset, wo sie viele Jahre lang als Nanny und Lehrerin sowie als Sozialarbeiterin mit Kindern aus Pflegefamilien gearbeitet hat. »Mein Herz schlägt für uns beide« ist ihr erster Kinderroman.
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